‘4. JAHRG. PHYSIKALISCHE VERHANDLUNGEN HEFT 6 


Gemeinsame Physikertagung 
zugleich 18. Deutscher Physikertag 


in Innsbruck 


VERBAND DEUTSCHER PHYSIKALISCHER GESELLSCHAFTEN 
ÖSTERREICHISCHE PHYSIKALISCHE GESELLSCHAFT 


Gemeinsam mit der Österreichischen Physikalischen Gesellschaft veran- 
staltete der Verband Deutscher Physikalischer Gesellschaften seine Herbst- 
tagung 1953 in Innsbruck in der Zeit vom 20. bis 25. September. Die Vor- 
bereitung dazu lag in den bewährten Händen der Herren Prof. Dr. Auer 
(München) und Prof. Dr. Steinmaurer (Innsbruck). Über 200 Vorträge 
waren angemeldet und auf das Tagungsprogramm gesetzt worden. Die 
Teilnehmerzahl betrug etwa 1300. 


Der Eröffnung vorauf gingen Geschäftssitzungen, und zwar die des Ver- 
bandsvorstandes, der Schatzmeister und Schriftführer der Einzelgesellschaf- 
ten, der Arbeitsgemeinschaft Vakuum des VDI, DVPG und der DECHEMA 
sowie die Geschäftsversammlung des Verbandes, welch letztere satzungs- 
gemäß als Ort für die nächstjährige Herbsttagung Hamburg bestimmte. 


Es tagten ferner das Deutsche Nationale Komitee der JUPAP, die 
Satzungs- und die Schul-Kommission sowie der Wissenschaftliche Beirat 
der Physikalischen Berichte. Einige Gesellschaften hielten unmittelbar vor 
der Mitgliederversammlung des Verbandes ihre Mitgliederversammlung ab. 


Am Abend des 19. 9. trafen sich die Tagungsteilnehmer im Breinößl zur 
Begrüßung. 


Neben zusammenfassenden Vorträgen über Kernphysik, Magnetismus, 
Hochpolymere und Hochfrequenz, die an den Vormittagen gehalten wurden, 
hatten 8 von den zurzeit bestehenden 11 Fachausschüssen Vortragsreihen 
vorgesehen. Der Fachausschuß Halbleiter hat an den beiden Tagen zuvor 
noch eine besondere Referatentagung abgehalten. Die Fülle der Themen 
machte es trotzdem notwendig, noch „Einzelvorträge“ zu bringen, so daß bis 
zu .5 Parallelsitzungen angesetzt werden mußten. 


Neben einem reizvollen Damenprogramm wurden für alle Teilnehmer 
veranstaltet: ein Kammerkonzert im Stadttheater, Ausflüge auf den Hafe- 
lekar oder Patscherkofel und ein gemeinsames Abendessen im Hotel Maria 
Theresia. 
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Der letzte Tag war ganztägigen Exkursionen vorbehalten, und zwar nach 
Obergurgl (Alpines Forschungsinstitut), Bozen — Meran oder Dolomiten. 


Die Teilnehmer aus dem Ausland, Österreich, der Bundesrepublik und 
der DDR — beeindruckt von der Harmonie, die diese Tagung trug — ver- 
ließen Innsbruck mit besonderem Dank an die liebenswerten Gastgeber. 


H. Ebert, Braunschweig 


SONNTAG, DER 20. SEPTEMBER 1953 
Eröffnungssitzung 


A. Smekal (Graz): Begrüßungsworte. 

Herr Landeshauptmann, Herr Bürgermeister, Eure Magnifizenz, sehr 
verehrte Ehrengäste, liebe Freunde und Kollegen aus Deutschland und aus 
anderen Ländern, liebe Freunde und Kcellegen aus Österreich! 


Im Namen der Österreichischen Physikalischen Gesellschaft habe ich die 
Ehre und Freude, Sie herzlich willkommen zu heißen! Wir danken Ihnen 
allen für Ihre Anwesenheit, und dieser -Dank gilt besonders den Mitgliedern 
des Verbandes Deutscher Physikalischer Gesellschaften dafür, daß Sie un- 
serer Einladung gefolgt sind und sich mit uns zur Veranstaltung dieser \a- 


gung verbunden haben. Vor 29 Jahren, im Herbst 1924, hatten wir uns zu- 


letzt in dieser schönen Stadt zusammengefunden, im Rahmen einer Natur- 
forscher-Versammlung. Die Erinnerung an jenes gute Gelingen hat mannig- 
fachen Anteil am Ursprung unseres heutigen Beisammenseins. 


Der damaligen Deutschen Physikalischen Gesellschaft gehörten auch die 
österreichischen Physiker an. Diese Zugehörigkeit hat wesentlich dazu bei- 
getragen, daß bei uns in den Zwanzigerjahren, trotz aller Schwierigkeiten 
jener Nachkriegszeit, ein reges wissenschaftliches Leben wiedererstand und 
daß der damalige junge Physikernachwuchs nahegebracht wurde jener 
denkwürdigen Entwicklung der Atomphysik, die. in Deutschland durch 
Planck und Einstein, Franck und Hertz, sowie Sommerfeld 
und seine Schule geschaffen wurde. 


Die Erschütterungen der jüngstvergangenen Zeit haben der Wiederkehr 
des wissenschaftlichen Lebens in Österreich andere und mühsamere Wege 
vorgezeichnet. Wir freuen uns, daß Ergebnisse dieser Arbeit zum Tagungs- 
programm beitragen konnten. Was ihre Anzahl, Breite und Vielseitigkeit 
anbetrifft, können sie den Forschungsleistungen Ihres so viel größeren 
Nachbarlandes naturgemäß nicht verglichen werden. Um ihnen dennoch 
mehr zu bieten, haben wir wiederum den unzerstörbaren Reiz dieser alten 
Stadt und die Gottesgabe unserer Bergwelt zu Bundesgenossen gewählt. 


Mögen Sie daran viele Freude finden! 


Wie vor 29 Jahren sind wir Ihnen besonders dafür verpflichtet, daß diese 
Tagung unseren Nachwuchsphysikern eine lebendige Vorstellung von den 
Leistungen der deutschen physikalischen Forschung vermittelt — denn die 
Lage unserer Studenten und Assistenten schließt es so gut wie völlig aus, 
an Physikertagungen in Deutschland oder in anderen Ländern teilzuneh- 
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men. Wir hoffen ferner, daß die berufenen Vertreter unseres Staates, seiner 
Behörden und seiner Industrien, aus zahlreichen Ihrer wissenschaftlichen 
Vorträge ersehen möchten, welches Mindestmaß an staatlicher und an pri- 
vater Förderung der deutschen physikalischen Forschung gewährt und als 
unerläßlich angesehen wird. Die Gegenüberstellung dieser Erfahrungen mit 
der gegenwärtigen personellen und materiellen Ausstattung der österreichi- 
schen physikalischen Institute drängt sich ganz von selbst auf und kenn- 
zeichnet den vollen Umfang der drückenden Notlage unserer Arbeitsstätten. 
Möchte es unserem Bundesministerium für Unterricht gelingen, das für die 
nächsten Jahre in Aussicht gestellte Fortbestehen dieses Zustandes noch in 
- letzter Stunde abzuwenden und fühlbare Verbesserungen sicherzustellen. 


Als besonderen Gewinn für diese Tagung begrüßen wir die Bereitwillig- 


keit so zahlreicher Fachausschüsse des Verbandes Deutscher Physikalischer 

Gesellschaften zur Abhaltung allgemein zugänglicher Vortragssitzungen in- 

nerhalb des Tagungsprogrammes. Ihre Arbeitsbereiche kennzeichnen vor- 

 wiegend besonders aktuelle Gebiete der Industrieforschung. Damit wird 

' dem Fernerstehenden deutlich, was uns selbst auch von jeder zweckfreien 

 naturwissenschaftlichen Forschung bewußt ist: daß sie einer der bedeutsam- 
sten und zugleich ein unerschöpflicher Arbeitgeber der heutigen Menschheit 
genannt zu werden verdient. Möchte ihr Auftrag stets nur aufbauenden 
und friedlichen Zwecken gewidmet sein. — 


Gestatten Sie mir zum Schluß auch im Namen des Verbandes der Deut- 
schen Physikalischen Gesellschaften allen österreichischen Stellen unseren 
besonderen Dank zu sagen, die das Zustandekommen dieser Tagung außer- 
halb der veranstaltenden Gesellschaften ermöglicht und gefördert haben: 
dem Bundesministerium für Unterricht für seine Zustimmung und Förde- 
rung, der Tiroler Landesregierung für ihre Hilfe und Gastfreundschaft, der 
Stadt Innsbruck für rechtzeitige Fertigstellung und Überlassung dieses ihres 


neuen Stadtsaales sowie für weitere Unterstützung und Gastlichkeit, der 


Innsbrucker Universität für die großzügige Überlassung von Vortragssälen 
und anderen Räumlichkeiten. 


Seien Sie nochmals alle herzlichst begrüßt! 


K. Woif (Heidelberg/Ludwigshafen): Ansprache als Vorsitzen- 
der des VDPG bei-Eröffnung der Tagung. 


Meine sehr verehrten Damen und Herren! 


Es sind vor allem drei Dinge, die uns heute auf dieser Tagung das Herz 
erfreuen, und die ich gleichzeitig als charakteristisch für wesentliche Mo- 
mente der gegenwärtigen Situation des Verbandes ansprechen möchte. 


Ich meine erstens das erfreuliche Faktum, daß wir hier in der wunder- 
schönen Stadt Innsbruck mit unseren österreichischen Freunden zusammen 
tagen können. Es zieht uns nicht nur zu den Bergen dieses Landes, zu sei- 
nen alten Städten und zu seinen freundlichen Bewohnern. Auch die spezi-" 
fische und, ich möchte sagen, bestechende Art, wie man in diesem Lande 
trotz aller Schwierigkeiten Wissenschaft und besonders Physik betreibt, hat 
es uns angetan. Wir sind deshalb nicht nur für die Gastfreundschaft des 
Staates Österreich, des Landes Tirol und der Stadt Innsbruck dankbar, daß 
sie uns gestatten, unsere Physiker-Tagung hier abzuhalten, sondern wir 
danken besonders unseren österreichischen Kollegen, daß sie gemeinsam 
mit uns die Probleme der Physik diskutieren wollen, und ihre spezifische 
Art, die Dinge zu sehen, mit der unseren austauschen und zusammenlegen 
wollen. 
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Zum zweiten freuen wir uns herzlich über die Anwesenheit unserer 
deutschen Kollegen aus der DDR, mit denen zusammen wir manche Ver- 
waltungsklippe umschifft haben, um das Ziel des gemeinsamen wissen- 
schaftlichen Austausches hier in Innsbruck zu erreichen. -Wir haben ja in 
den letzten Jahren mit viel Sorgfalt die verbleibenden Möglichkeiten der 
fachlichen Zusammenarbeit gepflegt. Als Beispiel möchte ich nur die ge- 
meinsame Bearbeitung der Probleme des physikalischen Referatewesens 
nennen, für die wir eine gute Lösung gefunden haben. Es steht bereits eine 
stattliche Zahl (ich glaube 11) der gelben Hefte der „Physikalischen Be- 
richte“ in unseren Bücherregalen, die nach dem Vertrag mit der Deutschen 
Akademie Berlin vom Verband herausgegeben werden. Mögen sie ebenfalls 
ein Symbol für das weitere Wachsen des physikalischen Austausches über 
die Zonengrenzen hinweg sein, wie unser aller guter Wille es erstrebt. 


Zum dritten wollen wir dankbaren Herzens die jetzt im Ausland leben- 
den Physiker in unserem Verband willkommen heißen, die auf unsere kürz- 
liche Bitte hin, als ehemalige Mitglieder der Deutschen Physikalischen Ge- 
sellschaft und der Deutschen Gesellschaft für Technische Physik in den letz- 
ten Wochen ihren Beitritt zum Verband erklärt haben. Wir sind insbeson- 
dere glücklich darüber, daß diejenigen dieser neuen Mitglieder, denen in der 
Hitlerzeit großes Unrecht widerfahren ist, ihre uns so verständlichen bitteren 
Gefühle nicht dominieren ließen, sondern lieber ein hoffnungsvolles neues. 
Band zu ihrer früheren Heimat wiedergeknüpft haben. Wir wollen ihnen 
diese großzügige Geste nicht vergessen und ihrer hier ehrend gedenken. Wir | 

- hoffen aufrichtig, daß sich noch weitere Kollegen aus früherer Zeit ent- 
schließen können, ihre Bedenken zurückzustellen und sich unserer Bitte | 
aufzuschließen, dem Verband als Mitglieder beizutreten. 


Ich habe eingangs gesagt, daß diese drei Fragen, über die ich Sorben ge- 
gesprochen habe, ein Sinnbild für einen wichtigen Teil der derzeitigen Tä- 
tigkeit des Verbandes sind. Damit meine ich vor allem das Streben nach ı 

' internationalem Kontakt und nach Beiträgen zur internationalen physika- : 
lischen Zusammenarbeit über die Grenzen hinweg. 


Wir sehen an diesen drei Dingen, daß die Wissenschaft eines Landes : 
und in unserem Falle die Physik, die so lange vom externen Austausch ! 
abgeschlossen war, ein großes Potential besitzt, Ströme über diese nunmehr ı 
verminderten Widerstände hinausfließen zu lassen. Aber wir merken auch : 
die ersten Anzeichen, daß diese Ströme wieder in umgekehrter Richtung : 
von draußen zu uns zu fließen beginnen und wünschen, daß sie bald zu: 
richtigen, hin- und herpulsierenden Wechselströmen werden mögen. 


Die ersten beiden Verbandsjahre hatten ja dem inneren Aufbau und der ı 
Koordinierung der verschiedenen Richtungen unserer innerdeutschen phy- 
sikalischen Interessen gedient. (Es galt, die Gesamtwissenschaft zu kulturel- - 
len, wirtschaftlichen und administrativen Einrichtungen in angemessene 
Relation zu bringen, und die speziellen Fachgebiete, sowohl aus der ange- - 
wandten wie auch der rein wissenschaftlichen Sparte in befruchtender Zu- 
sammenarbeit zu aktivieren.) 


Das letzte Jahr hat darüber hinaus in wachsendem Maße internationale‘ 
Aufgaben gebracht. Der Verband wurde aufgefordert, an der „Union inter- 
Nationale de Physique pure et appliqu&e“ mitzuarbeiten und als Organ die-- 
ser Zusammenarbeit ein Deutsches Nationales Komitee für Physik zu bil-- 
den. Die internationalen Tagungen beginnen einen immer größeren Teili 
des wissenschaftlichen Meinungsaustausches zu umfassen und die Zahl der: 
deutschen Physiker, die auf solchen Tagungen däs Ergebnis ihrer Arbeiten! 
vortragen konnten, ist groß und noch im Wachsen. Besonders erwähnt sei 
hier die bereits in Angriff genommene Zusammenarbeit auf den Gebieten! 
des physikalischen Referatewesens, der Einheiten und Dimensionen, der! 
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Akustik und der Optik, welch letztere wir gemeinsam mit der uns nahe- 
stehenden Gesellschaft für angewandte Optik pflegen. Aber es wäre bereits 
jetzt schon schwierig — um ein musikalisches Bild zu benutzen —, eine 
auch nur annähernd vollständige Interpretation des in Melodie, Harmonie 
und Rhythmus verwirrend vielfältigen internationalen physikalischen Kon- 
zerts zu geben. 


Es sei mir nur gestattet, eine besonders gelungene „Instrumentation“ in 
diesem „Konzert“ hervorzuheben, nämlich die Zusammenarbeit im europäi- 
schen Kernforschunssinstitut. Die ihrer ganzen Konstruktion nach friedliche 
' Zielsetzung dieser Einrichtung erfüllt unser in diesen Dingen durch Ver- 
_ gangenheit und Gegenwart geschärftes physikalisches Verantwortungs- 
| bewußtsein mit besonderer Befriedigung. Einer der Vorträge des heutigen 
Vormittags befaßt sich mit Aufgaben für dieses Institut. 


Zunächst aber mögen noch einige Minuten der Erinnerung an das Werk 
des großen Physikers Max Planck und an diejenigen, welche es aus- 
gebaut, bestätigt und erweitert haben, gewidmet sein. Alljährlich entschei- 
det der Verbandsvorstand über zwei Vorschläge des Planck-Medaillen- 
Komitees zur Verleihung der Planck-Medaille. Wir haben dieses Jahr wie- 
der die Freude, den mit dieser Medaille Geehrten hier auf unserer Tagung 

_ persönlich in unserer Mitte zu begrüßen und ihm die Medaille zu über- 
geben. Sie wurde Walther Bothe zuerkannt. Es ist mir eine große 
Freude, Ihnen, Herr Bothe, dem ich persönlich in besonderer Verehrung und 
Dankbarkeit verpflichtet bin, diese Auszeichnung zu überreichen. Ich gebe 
nun dem derzeitigen Vorsitzenden des Medaillen-Komitees, Herrn von 
Laue, das Wort zu einigen Ausführungen über diese Ehrung. 


M.v. Laue (Berlin: Zur Verleihung der Planck-Medaille. 
Lieber Kollege Bothe! 


Als derzeitiger Geschäftsführer des Medaillenkomitees, auf dessen Vor- 
schlag hin der Verband Deutscher Physikalischer Gesellschaften Ihnen die 
diesjährige Planck-Medaille verliehen hat, möchte ich den - Worten des 
Herrn Vorsitzenden, Dr. K. Wolf, noch ein paar Bemerkungen über die 
Gründe dieser Verleihung hinzufügen. 


Nach den Satzungen soll die Medaille vor allem Verdienste um die 
Quantentheorie belohnen, die ja in letzter Linie auf Plancks Strahlungs- 
gesetz zurückgeht. Ihre Arbeiten, lieber Kollege, behandeln in ihrer Mehr- . 
zahl Kernphysik und Höhenstrahlung, also atomare Vorgänge, die sich, wie 
alle ihresgleichen, nur quantentheoretisch verstehen lassen. Die experimen- 
telle Forschung auf diesen Gebieten beruht heute ganz auf der von Ihnen 
erdachten und in die Wissenschaft eingeführten Koinzidenzmethode, bei der 
es darauf ankommt, ob zwei oder mehr Zählrohre gleichzeitig an- 
sprechen. In ihrer vielseitigen Ausgestaltung durch Sie und andere ist diese 
Methode die einzige, welche die Richtung der Höhenstrahlung zu erkennen 
gestattet. Licht aus dem Weltraum erkennt seiner Richtung nach schon das 
menschliche Auge, genauer das astronomische Fernrohr. Für die Höhen- 
strahlung haben wir überhaupt kein Empfindungsorgan und als einzigen 
Ersatz für das Fernrohr die Koinzidenzmethode. 


Und doch fiel für die Verleihung der Planck-Medaille eine andere Ihrer 
Leistungen schwerer ins Gewicht. 1923 hatte A. H. Compton jene Art 
der Streuung von Röntgenstrahlen entdeckt, die heute seinen Namen führt; 
ihr Kennzeichen besteht in der Vergrößerung der Wellenlänge, also Ver- 
ringerung der Schwingungszahl und damit des Energiegehalts der Strah- 
lungsquanten. Bald danach (und zwar gleichzeitig) gaben der Entdecker 
und Peter Debye die Theorie dafür, indem sie die Erhaltungssätze für 
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Energie und Impuls anwandten auf den „Stoß“ eines Quants gegen ein 
Elektron. Die dem Quant verloren gehende Energie mußte danach das Elek- 
tron übernehmen und damit das Atom, dem es bisher angehörte, mit erheb- 
licher Geschwindigkeit verlassen. Obwohl dieses Rückstoß-Elektron alsbald 
von Wilson beobachtet wurde, und die Theorie auch sonst allen Anfor- 
derungen des Versuchs genügte, blieb sie doch nicht unbestritten. Aus all- 
gemeineren Erwägungen heraus wollten Bohr, Kramers und Slater 
die Erhaltungssätze für den atomaren Einzelvorgang leugnen und ihnen 
nur statistische Gültigkeit für eine Vielzahl solcher Prozesse zuerkennen, 
d.h. es sollte die Zahl der Rückstoßelektronen dabei mit der Zahl der 
Streuquanten übereinstimmen, jedoch sollte das einzelne Elektron zum 
einzelnen Quant keine zeitliche Beziehung haben. 


An dieser Stelle setzte nun Ihre Überlegung ein. Sie arbeiteten damals 
an dem von H. Geiger geleiteten radioaktiven Laboratorium der Physi- 
kalisch-Technischen Reichsanstalt und machten sich in eingehenden theo- 
retisch-statistischen Untersuchungen klar, daß dessen experimentelle Mittel 
ausreichten zur Entscheidung über die Gleichzeitigkeit von Streuquant und 
Rückstoß-Elektron. In Gemeinschaft mit Geiger führten Sie sodann die 
erforderlichen Messungen durch bis zum sicheren Nachweis der Koinzidenz 
von Elektron und Quant. Damit entfiel die Idee, die Erhaltungssätze nur 
statistisch gelten zu lassen;. die Quantentheorie blieb vor einem Irrweg be- 
wahrt. Zugleich zeigte sich zum ersten Mal die überraschende Leistungs- 
fähigkeit Ihrer Koinzidenzmethode. 


Und nun bitte ich Sie, das Wort zu nehmen zu Ihrem Vortrage, der uns 
neuere Probleme im Gebiet der Höhenstrahlung zeigen soll. 


*W. Bothe (Heidelberg): Einige Probleme der kosmischen 
Ultrastrahluns. 


Prof. Bothe brachte seinen Dank zum Ausdruck für die ihm durch die 
deutsche Physikerschaft zuteil gewordene hohe Ehrung, die ihn umse tiefer 
bewege, als sie an den Namen seines Lehrers, Max Planck, gebunden sei, 


An Prof. v. Laues Hervorhebung der Koinzidenzmethode anknüpfend, 
gab Prof Bothe sodann einen kurzen Überblick über die Rolle, die diese 
Methode in ihrer Anwendung auf Probleme der kosmischen Ultrastrahlung 
gespielt hat. Besonderen Anlaß dazu böte auch die Tatsache, daß gerade 
ein Vierteljahrhundert seit der Erfindung des Zählrohres durch Geiger 
und Müller vergangen sei. Ohne das Geiger’sche Zählrohr wären die 
tiefgehenden Aufschlüsse über die so unerwartet verwickelten Verhältnisse 
in der kosmischen Ultrastrahlung nicht möglich gewesen. Auf das interes- 
sante Verhältnis zwischen der Methode der Zählrohrkoinzidenzen, der Nebel- 
kammermethode und der Methode der photographischen Emulsionen ein- 
gehend, iegte der Vortragende an Hand einiger einfacher Beispiele (elek- 
trische und magnetische Dipolteilchen) kurz dar, daß Wilson- Kammer 
und Photoplatte nicht unbedingt die sichersten Mittel zum Nachweis neuer 
Teilchen. in der kosmischen Ultrastrahlung seien, und daß die bekannten 
Schwierigkeiten in der Deutung der höheren Maxima der mit Zählrohr- 
koinzidenzen gemessenen Schauerauslösekurve möglicherweise hierdurch! 


-ihre Aufklärung finden könnten. 


*W. Kleen (München): Raumladungswellen in Elektronen-) 
strömungen. 


Störungen, d. h. Signale und statistische Schwankungen breiten sich in! 
Elektronenströmungen wellenförmig aus. Die Ausbreitungsrichtung ist die 
der Elektronenbewegung. Durch Einschließen der Strömung in Leiter ser! 
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eigneter Art, läßt sich die komplexe Fortpflanzungskonstante der Wellen 
‚beeinflussen und lassen sich Wellen mit positiver Amplitudenkonstante 
erzeugen. Technisch wird diese Möglichkeit der Erzeugung von entdämpf- 
ten Raumladungswellen in zwei verschiedenen Systemarten zur Verstär- 
kung und Schwingungserregung ausgenutzt: Lauffeldröhren ohne statische 
Querfelder und Lauffeldröhren mit statischem elektrischem und magneti- 
schem Transversalfeld (Magnetrons). Systeme der ersten Art sind Relaxa- 
tions-Lauffeldröhre, Traveling-Wave Röhre, Elektronenwellen-Röhre. Eine 
spezielle Form der Traveling-Wave Röhre ist das Carcinotron, ein rein 
elektronisch über große Bereiche durchstimmbarer Oszillator für cm- und 
mm-Wellen. Die physikalischen Grundlagen dieser Systeme werden ange- 
geben. Besprochen werden die Analogien und die grundsätzlichen Unter- 
schiede zwischen diesen Systemen und Lauffeldröhren vom Magnetrontyp. 
Beim Elektronenwellen-Magnetron treten als Folge der Verstärkung stati- 
stischer Schwankungen in entdämpften Raumladungswellen extrem ‘hohe 
„Elektronentemperaturen“ auf. Das dabei beobachtete außerordentlich hohe 
Rauschen lest die Hypothese nahe, daß analoge Effekte auch für das 
Sonnenrauschen verantwortlich sind. 


*Ch. Schmeizer (Heidelberg): Das europäische Gemeinschafts- 
projekt eines 30-GeV-Proton-Synchrotons. 


Das für das Europäische Laboratorium für kernphysikalische Forschung 
zu Genf geplante Proton-Synchrotron soll mit starker Fokussierung durch 
periodisch alternierenden Gradienten des Führungsfeldes arbeiten und bei 
einem mittleren Bahnradius von ca. 125 m maximal 30 GeV erreichen. Der 
Betrag des Feldindex ist n = 400, sodaß bei ca. 5,5 GeV das kritische Ge- 
biet durchlaufen wird, bei dem das System vorübergehend seine Phasen- 
stabilität verliert. Die Maximalfrequenz des Beschleunigungsfeldes beträgt 
ca. 16 MHz, wobei die 38. Harmonische der Zyklotronfrequenz verwendet 


wird. Die Frequenz muß bei Injektion von 50 MeV Protonen im Verhältnis 
1:3,2 während des 1 sec dauernden Beschleunigungsprozesses in enger Kor- 


relation zum magnetischen Führungsfeld variiert werden. An die Genauig- 
keit der Frequenznachführung werden sehr hohe Anforderungen gestellt. 
Das Frequenzprogramm soll durch eine Analogie-Rechenmaschine aus einer 
direkten Messung des magnetischen Führungsfeldes mittels des Hall- 
Effektes gewonnen werden. Als zusätzliche Korrektionsmethoden werden 
zwei Verfahren beschrieben, welche den exakten Frequenzwert aus einer 
elektrostatischen Messung des Strahlradius bzw. der Umlauffrequenz der 
Protonenpakete ableiten. Für den Generator der hochfrequenten Spannung 
ist ein neuartiger Röhrensender vorgesehen, bei dem das frequenzbestimmen- 
de Element durch ein System von magnetischen Kernmomenten gebildet wird, 
welche in einem magnetischen Hilfsfeld präzedieren. Derartige Generato- 
ren zeichnen sich durch linearen Zusammenhang zwischen erzeugter Fre- 
quenz und frequenzbestimmendem Magnetfeld und durch außerordentlich 
hohe Konstanz aus. Die Umlaufspannung von 66 kV wird mittels 38 längs 
des Umfangs der Maschine äquidistant angeordneter Beschleunigungsstrek- 
ken erzeugt, wozu eine Leistung von insgesamt rund 200 kW aufzuwenden 
ist. Als Beschleunigungsstrecken sind ferritgefüllte, koaxiale A/4-Resona- 
toren vorgesehen, deren Eigenfrequenz durch Sättigung des Ferrits mittels 
eines programmsesteuerten magnetischen .Gleichfeldes variiert wird. Die 
Bauzeit der Maschine, deren Kosten auf rund 60 Mill. Schweizer Franken 
veranschlagt werden, wird auf 6 bis 7 Jahre geschätzt. [Vgl. auch PHYS. 
VERH. 4, 12—13, 1953.] 


Die durch * gekennzeichneten Referate betreffen zusammenfassende Berichte. Es ist geplant, diese 
vollständig oder im Auszug in einem „Tagungsbuch“ zu veröffentlichen. [Vgl. Bericht über die Mit- 
gliederversammlung, S.152 (76).] 
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Nachmittags 
A. Einzelvorträge: Kernphysik 
Vorsitz: H. Maier-Leibnitz (Heidelberg) 


B. Karlik (Wien); Die Bindungsenergien der Protonenin 
den schwersten Kernen. Ä 
Im Anschluß an die bereits veröffentlichten Untersuchungen über die 
Gesetzmäßigkeiten bei den Bindungsenergien der letzten Neutronen in den 
schweren Kernen wurden die Bindungsenergien der letzten Protonen un- 
tersucht. Zur Berechnung wurden wieder außer einigen direkt bestimmten 
Neutronenbindungen und einigen wenigen gut untersuchten -Zerfällen die 
mit .großer Genauigkeit bekannten a-Strahlenenergien benützt. Für die 
Aufzeigung der Gesetzmäßigkeiten wurde derselbe Vorgang gewählt wie 
seinerzeit bei den Neutronenbindungen, der gegenüber anderen möglichen 
Darstellungen den Vorzug großer Anschaulichkeit besitzt und den Vergleich 
mit theoretisch interessanten Beziehungen unmittelbar gestattet. Ausgangs- 
punkt bildet der ?®Pb-Kern mit den abgeschlossenen Schalen. Die Protonen- 
bindungen werden in ihrer Abhängigkeit von der Nukleonenkonfiguration 
außerhalb der Schalen betrachtet, wobei Kerne, die sich nur durch o-Ein- 
heiten unterscheiden, in eine Gruppe zusammengefaßt werden. Ähnliche 
Untersuchungen von N. Feather, insbesondere der Zusammenhang mit 
der Massenformel, werden besprochen. 

[B. Karlik, ANZ.D. AKAD.D. WISS. WIEN, 12. Nov. 1952; N. Feä- 
ther, PHIL. MAG. SUPPL. 2, 141, 1953.] 


G. Weber und A. Flammersfeld (Mainz): Zur Kernisomerie beim 
192[r, (Vorgetragen von G. Weber.) 

Das Zerfallsschema des !%Ir (Halbwertszeit T = 1,45 min) war bisher 
nur unvollkommen bekannt. Mit Hilfe eines Siegbahn’schen Beta- 
Spektrometers, das für die Untersuchung von Isomeren besonders eingerich- 
tet war, wurden die Konversionselektronen gemessen, wobei besonders nach: 
Konversionselektronen aus dem von anderen Autoren angegebenen Gamma- 
Kontinuum gesucht wurde. Es ergaben sich nur diskrete Elektronengruppen: 
des 56 keV Gamma-Strahls, deren Intensitäten und Energien neu bestimmt 
wurden. Wenn überhaupt vorhanden, muß die Intensität eines Elektronen- 
kontinuums kleiner als 3° der der Elektronenlinien sein. Aus Absorp- 
tionsmessungen an der unkonvertierten Gamma-Strahlung wurde geschlos- 
sen, daß die Häufigkeit eines 2-Quanten-Übergangs weniger als 0,1°/ des 
en isomeren Übergangs sein muß. Das Zerfallsschema wurde auf- 
gestellt. ! 


P. Weinzierl (Wien): Obere Grenze für die Emission posi- 
tiver -Teilchen von. ®%P. 


Mittels der Trochoidenmethode wurde versucht, die Häufigkeit der bei 
#P beobachteten positiven Teilchen [Lit.s. z.B. Weinzierl, ACTA PHYS: 
AUSTR. 5, 265, 1951] neu zu bestimmen. Das negative Resultat ermöglicht! 
„eine Abschätzung ihrer Anzahl mit <1xX 10*/Zerfall. Diese obere Grenze 
gilt für eine mögliche Positronenemission durch Spuren radioaktiver Ver- 
" unreinigungen ebenso wie für Paarkonversion beim ß-Zerfall oder einem) 
0—0 Übergang eines angeregten ®S-Kerns zum Grundzustand [Nakano 
PROGR. THEOR. PHYS. 6, 440, 1951]. Wegen des langen Partikelweges be 
dieser Methode ist aber die Existenz instabiler positiver Teilchen [Groet- 
zinger, Kahn, PHYS.REV. 80, 108, 1950] in größerer Häufigkeit noch 
nicht ausgeschlossen. Daher wurden mit einem kleinen Halbkreisspektro- 
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meter (r = 1,5 cm) ebenfalls Messungen angestellt. Um den starken Streu- 
untergrund auszuschalten, wurden die Koinzidenzen zwischen 2 Anthrazen- 
Szintillationszählern gemessen, wobei ein Kristall die das Spektrometer 
passierenden Teilchen registriert und der zweite in unmittelbarer Nähe der 
Quelle montiert ist. Positive Partikel, die gleichzeitig mit dem Zerfall eines 
3P-Kerns oder als Partner eines Paares emittiert werden, müßten als Koin- 
zidenzen beobachtet werden. Als obere Grenze ergab sich 3 X 10° Koinzi- 
denzen/Zerfall.e. Die Koinzidenzuntersuchung wurde in der Radioactivity 
Section des National Bureau of Standards, Washington, durchgeführt. 


L. Koester, Th. Mayer-Kuckuck und H. Daniel (Heidelberg): Der Zer- 
fall des ”Meg. (Vorgetragen in drei Teilen.) 

Der Zerfall des #--Strahlers ”’Mg wurde nach verschiedenen Methoden 
untersucht. Mit Hilfe der f-Absorptionsmethode. konnte die ungefähre 
Form des 5-Spektrums bestimmt werden. Aus dem y-Untergrund der Ab- 
sorptionskurve wurde über die bekannte y-Empfindlichkeit des Zählrohres 
Gie mittlere y-Energie pro -Zerfall erhalten. Sie beträgt 0,88 + 0,08 MeV 
und ist deutlich kleiner als der bisher angenommene Wert 1,04 MeV. Zur 
Aufstellung des Zerfallschemas wurden mit zwei Szintillationszählern Koin- 
zidenzmessungen gemacht zwischen f-Teilchen und y-Strahlung bestimmter 
Energie. Es ergab sich eine y-Linie von 1,0 MeV in Koinzidenz mit einem 
ß-Spektrum von 1,54 +0,1 MeV und eine y-Linie von 0,84 MeV in Koinzi- 
denz mit einem B- Spektrum von 1,78+0,1 MeV. Das B- Spektrum wurde 
ferner in einem eisenfreien magnetischen Doppellinsenspektrometer mitt- 
lerer Auflösung und hoher Lichtstärke aufgenommen. Die Fermi-Analyse 
ergab folgende Komponenten: 


Pı = 1,592 # 0,005 MeV, 41,6°/o Intensität, log(ft) = 4,78 
2 = 1,754 + 0,004 MeV, 58,4 P/o ” log(ft) = 4,75. 


Im gleichen Spektrometer wurden y-Linien von 1,020 # 0,008 MeV und 
0,839 £ 0,008 MeV gemessen. 

Hiernach ist das bisher angenommene Zerfallsschema des ?”’Mg nicht 
haltbar. Ein neues Schema, das allen experimentellen Tatsachen gerecht 
wird, wurde aufgestellt. 


H. Mohr und E. Bagge (Hamburg): Die Sekundärelektronen 
von a-Mesonen. 


Es wird über Messungen zur Energieverteilung der Sekundärelektronen 
von u-Mesonen in Luft berichtet. Die Mesonen durchsetzen eine Wilson- 
Kammer von 30 cm Durchmesser und anschließend eine Anordnung von 4 
Zählrohren, die so angeordnet sind, daß die Mesonen nach ihrem Durch- 
gang durch die Nebelkammer noch 20 bzw. 30, 50 und 70 cm Blei durch- 
dringen müssen. Die Energie jedes einzelnen Sekundärelektrons wird gemes- 
sen, indem die Zahl der von ihm gebildeten Nebeltröpfchen ermittelt wird. 


* Die Energieverteilungen dieser Teilchen für die verschiedenen Bleidicken 
zeigen ziemlich einheitlich im Bereiche von rund 1000 eV beginnend und 
mit wachsender Energie zunehmend Abweichungen von den theoretischen 
Vorhersagen nach den Formeln von Rutherford bzw. Massey und 
Corben, die bei den höchsten von uns erfaßbaren Energien von 30 000 eV 
bereits einen Faktor der Größe 5 ausmachen. Es zeigt sich dabei, daß die 
energiereichen Sekundärelektronen seltener werden als einer Energievertei- 
lung der Form dE/E? entspricht, und es scheint keinen Weg zu geben, diese 
Abweichungen vom theoretisch erwarteten Verhalten durch falsche Energie- 
bestimmungen der Teilchen oder geometrische Effekte bei der Beobachtung 
als nur vorgetäuscht zu betrachten. 


ge 
a: 
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W. Porschen und W. Riezler (Bonn): Untersuchungen auf 
schwache natürliche a- Aktivitäten. (Vorgetragen von W. 
Riezler.) 

Eine Reihe von Elementen im oberen Drittel des Periodischen Systems 


wurde mit Hilfe von Kernplatten auf schwache Alpha-Aktivitäten unter- | 
sucht. Bei den Elementen La, Pr, Nd, Eu, Ho, Tm, Yb, Re, Au, TI und Pb 


wurde kein merklicher Effekt gefunden. Bei Wismut zeigte sich, wie schon 
berichtet, eine Aktivität mit 2 X 10!” Jahren Halbwertszeit und 3,0 MeV 


Alpha-Energie, die mit ziemlicher Sicherheit dem bekannten Isotop °®Bi | 
zuzuordnen ist. Bei Wolfram fanden wir Alpha-Teilchen mit einer Energie ! 


von 3,2 MeV. Die gemessene Zerfallskonstante entsprach einer Halbwerts- 
zeit von 2,2 X 10'” Jahren. Aus der gefundenen Energie läßt sich aber eine 


Halbwertszeit von etwa 6 X 108 Jahren abschätzen. Der Träger der Aktivi- - 
tät muß also ein äußerst seltenes bisher nicht bekanntes Isotop sein, viel- : 


leicht 178. . 


A. Citron, W. Gentner und A. Sittkus (Freiburg i.Br.): Überlegun-: 


sen zum Strahlenschutz von Teilchenbeschleunigern 
über 10 GeV. (Vorgetragen von A. Citron.) 


Um die Dimensionierung der Strahlenschutzwände für die geplante : 
30 GeV-Maschine in Genf abzuschätzen, wird die Analogie zwischen der Um- - 
wandlung und Absorption einerseits des Protonenstrahls in Beton und Il 
andererseits der Ultrastrahlung in der Erdatmosphäre herangezogen. In i 
einer ersten Schicht, der Übergangsschicht, treten hauptsächlich die Prozesse : 
auf, die in der Ultrastrahlung als Sterne in Photoplatten bekannt sind; die : 


Ergebnisse aus Beobachtungen an solchen Sternen werden benützt, um ab- - 
zuschätzen, wieviel Mesonen und Nukleonen verschiedener Energiebereiche : 
die Übergangsschicht pro einfallendes 30 GeV-Proton verlassen. Für den ! 
Strahlenschutz sind dabei Neutronen und «#-Mesonen wichtig. Von-den Neu- - 
tronen kann man annehmen, daß ihre Energieverteilung nicht sehr verschie- - 
den ist von der der Ultrastrahlungsneutronen in einer entsprechenden Tiefe : 


in der Atmosphäre und in einer passend gewählten geomagnetischen Breite. 


‚Man kann dann die in dieser Breite gemessenen Neutronen-Absorptions- - 


kurven in der Atmosphäre benützen und extrapolieren. Um bei einer i 


Strahlintensität von 10° Protonen/sec bei einer bestimmten Geometrie den ! 
Neutronenfluß hinter dem Panzer auf den medizinischen Toleranzwert von ı 
3 cm’sec"* herabzudrücken, ist eine Wand von 5+1 m aus Material der Ü 


Dichte 4 g cm” nötig. Eine Abschätzung der Wirkung der u-Mesonen, die : 
im Material hoher Dichte weit weniger häufig und zudem mit steiler abfal- - 


lendem Energiespektrum gebildet werden als in der Luft, ergibt, daß diese: 


von der genannten Wandstärke ebenfalls genügend geschwächt werden. 


A. Klemm (Mainz): Isotopenanreicherung bei Metallen? 


durch Elektrolyse. 


Da Metalle und ihre Verbindungen in der Regel einen zu kleinen Dampf- - 
druck haben, um für das Thermodiffusionsrohr oder chemische Austausch- - 
kolonnen mit Gasphase in Frage zu kommen, und da rund 75°/o aller Ele- - 


mente Metalle sind, gebührt solchen Verfahren ein besonderes Interesse, die: 
sich ganz in kondensierter Phase abspielen. Es wird berichtet über die: 


== Möglichkeiten, bei Metallen auf elektrolytischem Wege Isotopenanreicherun- - 


gen zu erzielen. Die hauptsächlichen Entwicklungslinien gehen in 3 Rich-- 
tungen: (1) Ionen-Wanderungs-Verfahren in Schmelzen; (2) Ionen-- 
Wanderungs-Verfahren in wässrigen Lösungen; (3) Verfahren, die den! 
Isotopie-Effekt bei der Abscheidung an den Elektroden ausnützen. 
Insbesondere werden neuere Versuchsergebnisse mitgeteilt, die auf dem’! 
ersten und dritten Weg erhalten wurden. 
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B. Einzelvorträge: Optik 


Vorsitz: G. Joos (München) 


H. Schröder (München/Landshut); Optische Eigenschaften 
und Anwendungen von Interferenz-Polarisatoren. ; 


Mehrfachinterferenzschichten wirken polarisierend entweder wenn jede 
Teilschicht unter dem Brewster’schen Winkel getroffen wird, oder wenn 
die resultierende Reflexionsamplitude für eine Schwingungskomponente 
verschwindet. Für die Polarisation des durchgehenden Bündels ist die erste 
Methode bei gleicher Schichtenzahl wirksamer, sie erfordert aber die Ein- 
schließung der Schichten zwischen Prismen. Der Polarisationsgrad und die 
Farbreinheit sind beim durchgehenden Bündel wenig, beim reflektierten 
stärker winkelabhängig, woraus sich die Konstruktionsprinzipien für die 
Polarisatoren ergeben. Es werden Anordnungen für Polarisation auf ge- 
meinsame Schwingungsebene und für Lichtteilungsprobleme besprochen. 
Durch Kombination zweier Polarisatoren ergeben sich Möglichkeiten zur 
verlustlosen Aufteilung und Wiedervereinigung eines Lichtbündels, zur 
variablen Schwächung, Polarisation oder Depolarisation, ferner zu inter- 


ferometrischen Messungen mittels relativer Phasendifferenzen. Abschlie- Re: 


ßend wird die Wirkung von Interferenzpolarisatoren im Hinblick auf den 
zweiten Hauptsatz diskutiert, wobei vom Wien’schen Entropiebegriff von 
Lichtbündeln ausgegangen wird. 


E. Fick (München): Die Polarisation des Lichtes durch 
asphärische, ferromagnetische Teilchen in einem 
homogenen Magnetfeld. 


Natürliches Licht erfährt beim Durchgang durch kubischen, ferromagne- 
tischen y-Fe2O3-Rauch in einem transversalen Magnetfeld H eine partielle 
lineare Polarisation (Jsenkr. > Jparall.). Die durch den Rauch hervorgerufene 
' Extinktion genügt einem /-Gesetz: 


E=Eo+ Ei: 4. 


Die Polarisation ist proportional zu Eı und erreicht mit wachsendem H 
einen Sättigungswert. Eine mikroskopische Beobachtung zeigt ketten- 
förmige Teilchen (mittlere Länge 4X 10" cm, Dicke 5 X 10° cm), die in 
einem Magnetfeld eine Orientierung erfahren. 

Zur theoretischen Beschreibung des Vorgangs wurden gestreckte Rota- 
tionsellipsoide angenommen, die klein gegenüber der Lichtwellenlänge sind 
und die sowohl ein permanentes als auch ein induziertes magnetisches Mo- 
ment besitzen. Durch räumliche Mittelung wird unter Berücksichtigung des 
orientierenden Magnetfeldes die anisotrope Absorption berechnet, die so- 
wohl durch Joule’sche Wärme im Teilchen als auch durch Streuung her- 
vorgerufen wird. 

‚Wendet man die Ergebnisse auf die Polarisation des Sternlichtes durch 
interstellare Materie an, so kann man eine Abschätzung des galaktischen 
Magnetfeldes gewinnen: 

Hgal #26 X 10 Oe. 


P. Pringsheim (Chicago): Über das Auftreten scharfer Li- 
nien und Banden im Absorptionsspektrum von photo- 
chemisch verfärbtem Lithiumfluorid. 

Im bei —190 °C aufgenommenen Absorptionsspektrum von durch 
Röntgen-Strahlen verfärbtem LiF treten neben den bekannten Banden 
einige scharfe Linien auf. Durch nachträgliche Bestrahlung mit UV-Licht 
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oder durch Erwärmung auf 100—200 °C kann die anfänglich geringe Inten- 
sität dieser Linien beträchtlich erhöht werden, aber nochmalige Behandlung 
mit Röntgen- Strahlen setzt sie wieder auf ihren früheren Wert herab. 
Nach Erhitzung von LiF-Kristallen mit sehr hoher F-Zentren-Konzentration 
auf Temperaturen oberhalb von 200 °C werden die ursprünglich vorhande- 
nen breiten Banden zwischen 500 und 300 mu in zahlreiche scharfe Linien 
und enge Banden aufgelöst, die stark an die Spektren seltener Erdsalze 
erinnern, aber fast sicher nicht von seltenen Erden herrühren. Durch Er- 
wärmung auf über 400 °C werden alle Banden im Sichtbaren und UV ein- | 
schließlich der sonst vorherrschenden F-Bande bei 245 mu vollständig aus- 
gebleicht und es bleibt nur eine glockenförmige Bande bei etwa 270 mu, die | 
kolloiden Lithium-Partikeln zuzuschreiben ist. 


C. v. Fragstein (Köln: Nachweis und Messung der Strahl. 
versetzung bei metallischer Reflexion. 


Die von Goos und Hänchen bei Totalreflexion gefundene Strahl- 
versetzung nimmt — wie bisher noch nicht bemerkt wurde — auch bei 
metallischer Reflexion merkliche Beträge an, wenn man mit nahezu strei- 
fender Inzidenz beobachtet. Es wird ein Meßaufbau beschrieben, der diese : 
Strahlversetzung zu messen gestattet und das Meßergebnis mitgeteilt. Die : 
Strahlversetzung ist günstigenfalls etwa von gleicher Größe wie bei Total- 
reflexion. 


©. v. Fragstein und H. Lappe (Köln): Erhöhuns der optischen 
Durchlässigkeit von dünnen Metallschichten dureh: 
Aufdampfschichten. (Vorgetragen von C. v. Fragstein.) 


Dampft man auf eine dünne Metallschicht eine sehr dünne Schicht einer ı 
durchsichtigen Substanz mit hohem Brechungsquotienten, dann kann man 
die ursprüngliche, metallische Reflexion stark herabsetzen und damit die 
Durchlässigkeit der Schicht erhöhen. Bei einer Silberschicht von etwa: 
50 mu, die nur 2 bis 3% des auffallenden Lichtes hindurchläßt, kann man: 
durch Aufbringen einer solchen Schicht die Durchlässigkeit in einem brei- - 
ten Spektralbereich um den Faktor 4 bis 6 heraufsetzen. Die Durchlässig- - 

keitserhöhung wurde auch im nahen Ultrarot beobachtet und gemessen. 


C©. v. Fragstein (Köln): Eine einfache Methode zur Bestim-- 
mung der optischen Konstanten von Metallschichten: 
ohne Kompensator. 


Läßt man linear polarisiertes Licht in dem engen Spalt zwischen zwei: 
einander gegenübergestellten Metallspiegeln mehrfach reflektieren und regi-: 
striert die Reflexe, nachdem sie ein Polarisationsfilter (Analysator) durch-- 
setzt haben, auf der photographischen Platte, so kann man die Phasen-:- 
änderungen bei Reflexion und das Reflexionsvermögen leicht ausmessen. ) 
Angenommen, das einfallende Licht sei unter einem bekannten Azimut ge-' 
gen die Einfallsebene polarisiert, dann wird die erste Reflexion am Metall! 
eine bestimmte Phasendifferenz ö zwischen den Komponenten parallel und‘ 
senkrecht zur Einfallebene hervorrufen. Bei i Reflexionen unter gleichem‘ 

- Winkel wird die resultierende Phasendifferenz den Wert iö annehmen. Wählt! 
"man nun i geeignet, so wird iö den Wert k:r (k ganzzahlig) erreichen bzw. 
einem solchen Wert sehr nahe kommen. Das reflektierte Licht ist dann wie-' 
der linear polarisiert und kann dürch das Analysatorfilter gelöscht werden.n 
Da man auf einer einzigen Aufnahme leicht Registrierungen bis zu 60 Re-: 
flexen erhalten kann, gewinnt man die Möglichkeit, ohne weitere Hilfs-ı 
u Phasenänderung und Reflexionsvermögen und damit n und x zu be-: 
stimmen. } 
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J. Wagner (Graz); Ramanspektroskopischer Beitrag zur 
Struktur des Methylnitrits 


Das Raman- Spektrum des Methylnitrits wurde bei Zimmertemperatur 
und bei etwa —80 °C aufgenommen und dabei ein Temperatureinfluß auf 
die Intensität der für die Nitritgruppe charakteristischen Linien festgestellt. 
Gestützt auf Modellrechnung und Befund der Elektronenbeugung wird die- 
ses Verhalten versuchsweise auf die Ausbildung einer inneren Wasserstoff- 
brücke in der cis-Form zurückgeführt. Im Zusammenhang mit der Frage 
nach der Struktur der Nitritgruppe in organischen Verbindungen wurde 
noch kurz das Infrarot-Spektrum von Silber- und Thalliumnitrit diskutiert. 


A. Schmillen (Gießen): Über Abklingzeitmessungen der 
Fluoreszenz von flüssigen und festen Lösungen. 


Mit einem neuen Fluorometer, bei dem die Abklingzeit aus der Phasen- 
differenz zwischen Primärlicht und Fluoreszenzlicht gemessen wird, wurden 
Lösungen von organischen Molekülen untersucht. Die Abklingzeit der 


in einem gewissen Konzentrationsbereich mit der Konzentration infolge von 

Sekundärfluoreszenz an. An Lösungen mit zwei fluoreszierenden Kompo- 
nenten kann an Hand der Abklingzeit die Fluoreszenzlöschung des kurz- 
welliger emittierenden Partners durch den zweiten bei längeren Wellen 
fluoreszierenden Partner verfolgt werden. Auch an festen Lösungen, z.B. 
der Lösung von Tetracen in Anthracen kann die Energieübertragung zwi- 
schen den beiden Partnern am Verlauf der Abklingzeit festgestellt werden. 


E. Fischer (Ankara) und R. Fessler (Stuttgart); Bestimmung der 
Assoziation von Dipolflüssigkeiten aus der dielek- 
trischen Relaxationszeit. (Vorgetragen von E. Fischer.) 


Aus Relaxationszeiten, die mit Benutzung des Onsager’schen Ansatzes 
für das innere Feld ausgewertet werden, lassen sich, insbesondere für 
schwach-assoziierende Dipol-Flüssigkeiten und -Lösungen quantitative Aus- 
sagen über den Assoziationsgrad ableiten. Chlorbenzol, im unpolaren CCl4 
gelöst, erweist sich bei allen Konzentrationen bis zur reinen Dipol-Flüssig- 
keit als nicht assoziiert. Dagegen zeigen Nitrobenzol, Benzonitril und Ace- 
tophenon eine mit steigender Konzentration zunehmende Assoziation bis zu 
‚mittleren Zähligkeiten f der Komplexe von f=1,3 bis 1,5. In der Mischung 
von Nitrobenzol mit dem polaren Chlorbenzol assoziieren die Nitrobenzol- 
Moleküle in derselben Weise (Konzentrationsabhängigkeit) wie in Lösung 
im unpolaren CCl4. Die Mischung Aceton-Chloroform läßt aus der Kon- 
zentrationsabhängigkeit der Relaxationszeit eine spezifische Assoziation 
zwischen den beiden Molekülsorten erkennen. In diesen Fällen verhältnis- 
mäßig schwacher Assoziation gibt die Konzentrationsabhängigkeit des Dipol- 
moments noch keinen Hinweis auf Assoziation, womit das empfindliche An- 
sprechen der Relaxationszeit und die Möglichkeiten der Auswertungs- 
methode ersichtlich werden. 


| 
| 


E. Fischer (Ankara): Hinweis zum Auftreten von Resonanz- 

absorption von Dipolmolekülen im Gebiet kurzer elek- 
-trischer Wellen. 

Im Hinblick auf eine kürzlich mitgeteilte Beobachtung (M. Davies) 
einer Resonanzabsorption von gelöstem Triaethylamin im Kurzwellengebiet 
wird darauf hingewiesen, daß bereits der im Meterwellengebiet anomal 
klein befundene dielektrische Verlust an Lösungen einiger Amine und 
Aether in diesem Sinne durch Annahme von Umklapp-Prozessen gedeutet 
wurde. [E. Fischer, Z. ELEKTROCHEM. 53, 16, 1949; Z. NATURFORSCH. 
4a, 707, 1949] ? 
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Fluoreszenz steigt bei Lösungen mit nur einer fluoreszierenden Komponente Be 


W. Riezler, F. Esper und H. Meurers (Bonn): Die Abhängigkeit 
der Reizschwelle des menschlichen Auges von der 
Dauer der Lichtimpulse und der Wellenlänge des ein- 
fallenden Lichtes. (Vorgetragen von H. Meurers.) 


Mit einer geeichten Apparatur konnten Lichtimpulse bekannter Dauer, 
Wellenlänge und Intensität auf das Auge einer Versuchsperson gegeben 
werden. Es wurden Reihenmessungen am dunkeladaptierten Auge vor- 
genommen. Unter Anwendungs der Treffertheorie und mit statistischen Me- 
thoden ergaben sich bei den Meßreihen die Quantenzahlen, die von der 
Netzhaut des Auges absorbiert werden müssen, um eine Sehempfindung | 
auszulösen. Durch verschiedene Anordnung von Fixierlichtern wurde ein- 
mal ein extrafovealer Bereich der Netzhaut und im anderen Falle die Fovea 
centralis selbst untersucht. Die Anzahl der notwendig absorbierten Quan- 
ten ist abhängig von der Wellenlänge des einfallenden Lichtes für beide 
Retinabereiche. Im Maximum der Empfindlichkeit ergaben sich folgende 

Werte: 8° extrafoveal 5,4 Quanten bei 4 = 5050 Ä, zentral 11,8 Quanten bei 
)= 5550 Ä. Messungen bei verschiedenen Belichtungszeiten geben Anhalts- 
punkte für die Summationszeiten: 8° extrafoveal etwa 0,25 sec, zentrai 
etwa 1,3 sec. Es wird noch darauf hingewiesen, in welcher Weise ungünstige 

. Versuchsbedingungen die Ergebnisse solcher Messungen verzerren können. 


F. Esper (Bonn): Eine Modellvorstellung über den Pri- 
märprozeß beim Sehvorgans. 


Auf Grund von vorliegenden Ergebnissen aus Messungen an der Reiz- 
schwelle des menschlichen Auges — sie besagen, daß die zu einem Seh- 
eindruck notwendig zu absorbierende Quantenzahl für die extrafovealen 
Sehzellen stark wellenlängenabhängig ist (Minimum der Quantenzahlen 
bei 4 = 5050 Ä) — wurde eine Modellvorstellung über den physikalisch- 
chemischen Primärprozeß entwickelt. Die extrafovealen Sehzellen werden 
unter der Annahme, daß der Sehpurpur in kristalliner Form vorliegt, in 
Analogie zu einer Sperrschichtphotozelle gesetzt. Die spektrale Verteilung 
.. der Quantenausbeute des Kurzschlußstromes wird für das Auge berechnet. 

Die der Rechnung zu Grunde liegenden Annahmen sind weitgehend durch 
das Minimum der notwendig absorbierten Quanten festgelegt. Als Resultat 
dieser Überlegung ergibt sich, daß an der Sehschwelle die in den Sehzellen | 
absorbierten Quanten eine konstante, von der Wellenlänge des einfallenden ı 
Lichtes unabhängige Anzahl von Elektronen freimachen müssen, um eine ! 
Sehwarnehmung auszulösen. H 
Zur Deutung der -gleichen Reaktion bei den fovealen Sehzellen reicht | 
dieses einfache Modell nicht aus. C 


©. Einzelvorträge Elektronik, Geophysik u.a. 
Vorsitz: W. Kroebel (Kiel) 


M. Drechsler (Berlin-Dahlem):; Van der Waalssche Adso rp A 


.._bHonsenergien an Einkristallflächen von Metallen. 


Da bisherige Formeln der van der Waals’schen Bindungsenergie von | 
Atomen an Oberflächen nur für ideal ebene Oberflächen gelten, werden | 
Gedanken von Stranski, Suhrmann und E W. Müller zu einer! 
Methode erweitert, die es auch bei nicht arteigener Adsorption, d.h, bei der ! 
normalen Fremdadsorption, ermöglicht, Bindungsenergien und Platzwechsel- - 
energien zu berechnen. Die theoretischen Bindungsenergien und Platz- 
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BE neeienergien zeigen eine bemerkenswerte Abhängigkeit von der Gitter- 
‚struktur der einzelnen Flächen eines Einkristalles. Die Vorzugsrichtungen 


des Oberflächenplatzwechsels werden für kubisch raumzentrierte Kristalle 
ermittelt. 


M. Drechsler (Berlin-Dahlem): Messung von Oberflächen- 
diffusions-Koeffizienten und ÜBOEDEIDDE SMS EB 
mit dem Feldelektronenmikroskop. 


Es wird eine Methode beschrieben, die es gestattet, mit einem Feld- 
elektronenmikroskop erstmalig Oberflächendiffusions- Koeffizienten zu mes- 
sen und zwar auf Einkristallflächen und nicht wie bisherige Methoden auf 
polykristallinen Oberflächen. Messungen an dem Beispiel Ba auf W zeigen, 
daß Oberflächendiffusions-Koeffizienten bei einzelnen Flächen eines Ein- 
kristalls sich teilweise um 4 Zehnerpotenzen unterscheiden. 


Ferner werden Methoden beschrieben, um flächenspezifische Platzwechsel, 
energien mit dem Feldelektronenmikroskop zu messen. Die für Ba auf 
W-Einkristallflächen gemessenen Platzwechselenergien stimmen mit theo- 
retisch ermittelten Werten überein. 


Im Anschluß hieran führte Herr Drechsler einen Schmalfilm über 


„Oberflächendiffusion an Einkristallflächen“ vor. 


E. Plötze und H. Busch (Saarbrücken): ‚Sekundärelektronen- 
Emission an dünnen Metallfolien. (Vorgetragen von E. Plötze.) 


Die Energieverteilung der langsamen Sekundärelektronen in dem Be- 
reich 0 bis 36 eV, die durch mittelschnelle Primärelektronen (20 bis 65 kV) 
aus metallischen Festkörpern ausgelöst wurden, ist untersucht worden. 


Es wurde die Durchstrahlungsmethode an freitragenden Metallfolien an- 
gewandt, der auf der Rückseite der Folie in einen begrenzten Winkel bis zu 
60° zur Zentralachse austretende Elektronenstrom gemessen, und die 
Geschwindigkeitsverteilung der Sekundärelektronen mit Hilfe einer Gegen- 
feldanordnung, die zusätzlich in einer Seemann’schen Elektronen- 
beugungsanlage eingebaut war, ermittelt. Der Käfigstrom (Größenordnung: 
10-1 Amp) in Abhängigkeit von der Gegenfeldspannung wurde zuerst elek- 
trometrisch, in einer neueren Apparatur nach einer Gleichstromverstärkung, 
galvanometrisch gemessen und photographisch registriert. An freitragenden 
Metallfolien, mit Dicken von einigen 100 Ä, sind Gold- und Aluminium- 
folien untersucht worden, die zuvor auf Flüssigkeitsoberflächen (Glycerin) 
aufgedampft waren. 


Neben der Bestimmung der „Durchlässigkeit“ der Folien bei verschie- 
denen Foliendicken und Texturen und neben der Bestimmung der „Se- 
kundärelektronenausbeute“ (Goldfolie mit Fasertextur: S/P = 0,27; Gold- 
einkristallfolie: S/P = 0,19) wurde, wie bereits angegeben, durch gra- 


phische Differentiation der registrierten Gegenfeldkurven die Geschwin- . 


digkeitsverteilung der Sekundärelektronen ermittelt. Diese Energievertei- 
lungskurven der langsamen Sekundärelektronen zeigen für Aluminium und 
Gold ausgeprägte Maxima bei etwa 2 eV, und unter Berücksichtigung der 
entsprechenden Kontaktpotentiale können nach den bisher vorliegenden 


Messungen charakteristische Maxima für Aluminium bei etwa 2 eV und für 


Gold bei etwa 3 eV angenommen werden. 


Unter anderen haben Ruthemann und Lang mit der magnetischen 
Halbkreismethode, Möllenstedt und Boersch mit einem hoch- 
auflösenden Geschwindigkeitsanalysator die Geschwindigkeitsverteilung von 


mittelschnellen Elektronen nach dem Durchgang durch Metallfolien bzw. 


h r 


nach Reflexion — jedoch in Nähe der Primärenergie — gemessen, und, Zu B 
bei Aluminium, selbstverständlich außer Elektronen mit Primärenergie da- 
neben solche gefunden, die einen relativ geringen Energiebetrag oder ganz- 
zahlige Vielfache desselben gegenüber der Primärenergie (15 eV) verloren 
haben. Es ist von Ruthemann angenommen worden, daß das Primärelektron 
in einem Elementarakt eine Minimalenergie von 15 eV abgibt; erfolgt dieser - 
Akt ein-, zwei- oder dreimal, so entstehen Energieverluste von 15, 30, 45 eV 
gegenüber der Primärenergie. 


Es ist nun naheliegend, das mit verschiedenen Methoden insgesamt ermit- 
telte Energiespektrum der rückseitig aus der Folie austretenden Elektronen 
darzustellen, und vor allem aus dem ausgeprägten Maximum in der Ge- 
schwindigkeitsverteilung der langsamen Sekundärelektronen und aus seiner 
Lage bei etwa 2 eV zu folgern, daß die Sekundärelektronen vorzugsweise 
die Minimalenergie (Ablösungsenergie plus Austrittsarbeit) von den aus- 
lösenden Primärelektronen übernehmen. Die dargestellten Messungen kön- 
nen also dazu dienen, die erwähnten, relativ geringen Energieverluste gegen- 
‚über der Primärenergie beim Durchgang mittelschneller Elektronen durch 
Metallfolien, entsprechend der Vorstellung von Ruthemann, als die Energie 
zu deuten, die notwendig ist, um ein Sekundärelektron aus dem Festkörper 
‚auszulösen. h 


O. Bruna, K. Lintner, H. Müller und E. Schmid (Wien): Einige Ver- 
suche zu den Kramer’schen Exoelektronen. 


Eine restlose Aufklärung für das Auftreten der „Exoelektronen“ steht 
= noch aus. Durch Untersuchungen auf breiterer experimenteller Basis wurde 
B ‚versucht, weiteres experimentelles Material beizubringen, das zur Aufhel- 
F= lung dieses Gebietes beitragen kann. Die Schwärzung von photographischen 
Schichten durch oberflächenbearbeitete Metalle und gedehnte Metallkristalle 
ist als Russell-Effekt zu deuten, steht also offenbar nicht in Zusammen- 
hang mit dem Auftreten von Exoelektronen. Bei der Kristallisation von 
Quecksilber und Wood-Metall wird in Bestätigung Kramer’scher Ergeb- 
nisse eine Emission beobachtet. Die in Versuchen bei, steigender Tempera- 
tur erhaltenen Sprungpunkte von Eisen und Nickel werden in den von 
Kramer angegebenen Bereichen gefunden: es wird aber in Frage gestellt, 
ob diesen eine große physikalische Bedeutung beizumessen ist. Ein Einfluß 
des Füllgases macht sich hierbei nicht bemerkbar, wohl aber beeinflußt es 
den weiteren Verlauf der Emission und die Intensität der Emission bei 
konstant gehaltener Temperatur. Ätzen der Oberfläche von geglühten Pro- 
ben und von Einkristallen führt gleichfalls zur Emission von negativen, 
ionisierenden Teilchen. Es wird die Ansicht vertreten, daß sowohl durch die 
bei exothermen Umwandlungs-Prozessen (Kristallisation, Übergang von 
verfestigtem zum erholten Zustand) als auch durch die bei Adsorption frei 
werdende Energie die Auslösung der Elektronen bewirkt werden kann. 


Fr. Hawliezek (Wien): Eine einfache Zählrohrschaltung' 
„mit hohem Auflösungsvermögen. 


Es wird ein einfacher Zählkreis für selbstlöschende Zählrohre beschrie- - 
ben, welcher Teilchenzahlen bis zu 150 000 pro Minute praktisch korrektur- : 
frei zählt. Er unterscheidet sich von den anderen Zählkreisen mit hohem | 
-  Auflösungsvermögen dadurch, daß keine Umkehr der Zählrohrspannung | 
: erforderlich ist, was zu einer wesentlichen Vereinfachung der Schaltung | 
führt. Seine Funktion beruht darauf, daß steile Pentoden benutzt werden, | 
die die Korona-Entladung sehr rasch abreißen, so daß sie nur auf ein sehr ! 
kurzes Stück längs des Zähldrahtes beschränkt bleibt. Dadurch wird | 
erreicht, daß die übrige Drahtlänge zählfähig bleibt. Ein Versuch zur Stüt- r 

zung dieser Annahme wird beschrieben. 
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H. Reich (Heidelberg): Konstanthaltung einer Hochspan- 
nung über unbegrenzte Zeit. 


Die Konstanz von Hochspannungen, wie sie für Proportionalzählrohr- 
und Multiplier-Messungen notwendig ist, wurde bisher durch die Konstanz 
‚der als Vergleichsnormal dienenden Glimmlampen oder Batterien und durch 
die Konstanz der Ableitwiderstände begrenzt. Es gelingt, eine bessere Kon- 
stanz über beliebig lange Zeit zu erzielen, wenn man die bei der Hochspannung 
auftretenden elektrostatischen Kräfte zur Drehung eines an einem Torsions- 
faden aufgehängten Systems benutzt, und von diesem System kapazitiv ein 
Fehlersignal abnimmt, das zur Steuerung der Hochspannung dient. Bei ge- 
eigneten Abmessungen ist das Drehstystem labormäßig leicht herstellbar 
und unempfindlich gegen Erschütterungen. Dieses Regelprinzip läßt sich 
besonders vorteilhaft bei Hochfrequenz-Hochspannungsgeräten anwenden. 


H. Gheri (Innsbruck): Studien über den täglichen Gans. 
der kosmischen Strahlung. (Nach Beobachtungen auf dem 
Hafelekar-Laboratorium). 


Die Einzeltage der Jahre 1936—1938 (Maximum der Sonnenaktivität) und 
1943—1944 (Minimum) wurden harmonisch analysiert. Die Häufigkeits- 
verteilungen der Amplituden und Phasen der Tageswellen zeigen, daß der 
Tagesgang der kosmischen Strahlung (KS) im Laufe der Jahre Veränderun- 
gen erleidet. Maxima an späteren Nachmittagsstunden werden zunehmend 
häufiger. Die Amplitudenverteilungen stimmen bis auf das Jahr 1944 unter- 
einander überein. Sie haben die Form einer „Zufallsverteilung“ mit einer 
häufigsten Amplitude von 0,3°%o der Gesamtstrahlung. Eine Sinuswelle ist 
zur Beschreibung des Tagesganges jedoch nur annähernd geeignet. Von 
leichten Störungen der Sinusform bis zu tiefen Minima, die dem Tagesgang. 
- Doppelwelligkeit verleihen, von der Strahlungskonstanz bis zur unperiodi- 
schen Schwankung sind alle Kurventypen vertreten. Die meisten dieser 
„Störungen“ treten nicht nach Art zufälliger Schwankungen zu beliebigen 
Stunden des Tages auf, sondern zeigen manchmal Wiederkehrcharakter bis 
zu 10 Tagen und mehr. Die einzelnen Tage lassen sich meist in eine be- 
stimmte Störungsgruppe einordnen (z.B. Minima um 8 bis 10 Uhr oder 
kleine Nebenmaxima um Mitternacht). Diese Struktur des Tagesganges tritt 
bei gewöhnlicher Mittelwertbildung selten in Erscheinung, da sich die 
Effekte gegenseitig ganz oder teilweise kompensieren. Zwischen Tagesgang 
der KS und der Partikelstrahlung der Sonne besteht eine enge Beziehung. 
Die größten Tagesgänge wurden während eines magnetischen Sturmes 
beobachtet. 


H. K. Paetzold (Weissenau): Zum Jahresgang des atmosphä- 
gischen Ozöons in mittleren.Breiten, 

Der Betrag des atmosphärischen Ozons weist im Frühjahr ein Maximum 
und im Spätherbst ein Minimum auf. Nach Messungen der Ozonverteilung 
durch Ballonaufstiege in Weissenau setzt sich dieser Jahresgang aus den 
Variationen in den verschiedenen Höhenbereichen in komplizierterer Weise 
zusammen. 

Zwischen 10 und 20 km Höhe tritt im Frühjahr ein zusätzliches 2. Ozon- 
maximum der Ozonverteilung auf, das durch Zufuhr von Luft aus polaren 
Breiten erzeugt wird, zwischen 20 und 25 km Höhe weist der Ozonbetrag 

- im Sommer ein Minimum auf, das durch den verstärkten Abtransport des 
Ozons infolge des intensiveren Massenaustausches erklärt werden kann. 
Oberhalb von 30 km Höhe findet sich im Sommer das meiste Ozon; denn 
hier kann die photochemische Ozonerzeugung dem Sonnenstand folgen. Als 
4. Faktor scheint sich noch eine im Herbst ab- und im Frühjahr auf- 
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"steigende Luftströmung unterhalb von 20 km. Höhe von ca. 0,1 _mm/sec h 
Stärke zu ergeben, die mit dem Jahresgang der Tropopausenhöhe überein- 


. stimmt. 


G. Ortner (Cairo Gizeh): Das Beweglichkeitsspektrum gro- 
Ber Ionen der Atmosphäre und seine Veränderung 
durch Bestrahlung mit sichtbarem Licht. (Nach Versuchen 
mit Abd El Fattah EI Nadi.) 

Bei der Untersuchung der Beweglichkeiten atmosphärischer Ionen in 
Kairo wurden im wesentlichen dieselben Beweglichkeitsgruppen im 10*- 
Bereich gefunden wie von früheren Autoren in Europa. Daneben wurde 

- aber ein merkwürdiger Lichteffekt beobachtet. Vorbestrahlung der in den 
. Meßkondensator gesogenen Luft mit dem Licht einer 500 Watt Lampe oder 
einer Natriumdampflampe verändert die Verteilung der Ionen auf die ver- - 
schiedenen Beweglichkeiten immer im gleichen Sinne: Die Zahl der schwe- 
reren Ionen nimmt ab, während die der leichteren zunimmt. er 
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W. Ambach (Innsbruck): Über den Wärmeumsatz einer ge-- 
f{rorenen Gletscheroberfläche. 


Am Vernastferner (Oetztaler Alpen) wurden in 3000 m Höhe Messungen 
zur Berechnung der Komponenten des Wärmeumsatzes einer gefrorenen 
. Gletscheroberfläche durchgeführt. Die quantitative Analyse des Wärme- 
haushaltes eines Gletschers führt zum Verständnis der Abhängigkeit des ; 
. Gletscherstandes vom jeweiligen Klima (derzeitiger Rückgang der Alpen- - 
.  gletscher). Als Komponenten des nächtlichen Wärmeumsatzes kommen in ı 
‘Frage: Temperaturstrahlung und Verdunstung (Energieverlust); Gegen- : 
 strahlung der Atmosphäre und der Wolken, konvektiv zugeführte Wärme : 
aus der Atmosphäre durch den Austauschprozeß und Schmelzwärme (Energie- : 
‚gewinn). Schmelzwärme wird frei, wenn Wasser friert, das sich während 
des Tages in feinen Rissen des Eises gesammelt hat. Theoretische Über- : 
legungen zeigen, daß die Schmelzwärme nicht als eigene Komponente ge- : 
messen werden muß, sondern über den Wärmestrom aus dem Gletscher- : 
innern errechnet werden kann. Die durch molekulare Wärmeleitung aus ; 


u rn Ania 


der Atmosphäre transportierte Wärme kann vernachlässigt werden. Zur 


Berechnung der einzelnen Komponenten mußten folgende Größen gemes- 
sen werden: ‚Die Differenz von Temperaturstrahlung und Gegenstrahlung | 
thermoelektrisch, das Windgeschwindigkeitsprofil zur Berechnung des Aus- 
tauschkoeffizienten, der Gradient der Lufttemperatur und des Dampfdruckes 
und der Gradient der Eistemperaturen zur Ermittlung des Wärmestromes 
aus dem Gletscher. Der Fehler zwischen der aus der Bilanzgleichung erech- : 
neten und der thermoelektrisch gemessenen Abkühlung des Eises liegt 
innerhalb der Meßgenauigkeit. Als gemessener Frostbetrag nach klaren | 
Nächten (Ende Juli) kann etwa 10 cal cm” angegeben werden. j 
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MONTAG, DER 21. SEPTEMBER 1953 
Vormittags 
Gemeinsame Sitzung: Magnetismus 


Vorsitz: F. Regler (Wien) 


und des Paramagnetismus. 


*E. Müller (Tübingen): Über die Anwendung des Magsnetis- 
mus auf Probleme der organischen Chemie. 


Abweichungen von der Pascal’schen Additivitätsregel zur empirischen 
Ermittlung der diamagnetischen Suszeptibilität lassen sich beim Vorliegen 
sehr genauer Messungen an sehr reinen Stoffen unter standardisierten Bedin- 
gungen zur Bestimmung der Molekularstruktur organischer Verbindungen 
wie z.B. der Alkyl- und Arylhalogenide, ungesättigter offenkettiger oder 
eyclischer Verbindungen (Cyclooctatetraen) sowie zum Nachweis der Poly- 


wesentlichsten, am Grundzustand beteiligten mesomeren Grenzformen aro- 
matischer Kohlenwasserstoffe mittels magnetischer Messungen möglich. 
Auf dem Gebiet der freien Radikale ist die magnetische Methode die füh- 
rende physikalische Methode in den letzten 15 Jahren geworden. Freie Ra- 
dikale befinden sich in einem 2-Zustand und liefern den von der Theorie 
geforderten Wert für das Gesamtspinmoment von 1,73 Bohr’schen Magne- 


lichen Anteil an der Aufklärung dieser Spaltung, für die neben der Meso- 
merie sterische und Symmetrie-Faktoren sehr wesentlich sind. Die zum 
_ Teil komplizierten Verhältnisse auf dem Gebiet der Metallketyle — freie 
_ Radikale, die durch Alkalimetalladdition an aromatische und quasi-aromati- 


sche Ketone entstehen — haben sich erst durch magnetische Messungen. 


klären lassen. Die von Selwood aufgrund magnetischer Messungen an 
zwei sehr schwierig zu handhabenden Radikalen als wesentlich zu niedrig 
angesehenen Diamagnetismuswerte werden aus experimentellen und theo- 
retischen Gründen als nicht genügend gesichert angesehen. Das Problem der 


Biradikale wird aufgrund theoretischer Überlegungen und experimenteller _ 


Befunde an einigen Beispielen erörtert. Ein Thermobiradikalett dürfte im 
Porphyrindin vorliegen, während thermochrome Verbindungen diamagne- 
tisch sind. Photobiradikaletts (Photoparamagnetismus) lassen sich dagegen 
bei mehreren Stoffen nachweisen. Wichtige Ergebnisse liefert die Unter- 
suchung freier Radikale mittels Mikrowellen, Bestimmung des g-Faktors 
wie auch Nachweis freier Mono- und Biradikale, wobei eine gute Überein- 
"stimmung mit den bisherigen magnetochemischen Ergebnissen festgestellt 
werden kann. Die. paramagnetische Resonanzabsorption dürfte sehr aus- 
‚sichtsreich auf dem Gebiet freier Radikale sein, da sie unmittelbar das 
‚magnetische Moment nachzuweisen gestattet. 


*R. Ochsenfeld (Braunschweig): Ferromagnetismus und Anti- 
ferromagnetismus. 


Ferro- und Antiferromagnetismus haben ihren Ursprung in intermole- 
kularen Austauchkräften, die nach der Quantentheorie einem inneren mo- 
lekularen Feld, das proportional der Magnetisierung ist, äquivalent sind. 
Beim Ferromagnetismus wirkt das innere Feld in gleicher Richtung wie das 


äußere, während beim Antiferromagnetismus das äußere Feld durch das 
innere geschwächt wird. Anhand dieser Vorstellungen, die durch die Spin-- 
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*G. Joos (München): Fortschritte auf dem Genre: d’es- Dia 


merisation verwenden. Nach Pacault erscheint auch die Bestimmung der 


tonen. Magnetische Messungen der Hexaaryläthan-Spaltung haben wesent-, 


ausrichtung im Gitter veranschaulicht werden, kann das magnetische Ver- 
halten der Antiferromagnetika, die dem Curie-Weiss’schen Gesetz nur 
in einem Bereich oberhalb einer gewissen Temperatur Ty gehorchen und 
unterhalb Tx weder ferromagnetisch noch im gewohnten Sinne paramagne- 
tisch sind, verstanden werden. Anhand der antiparallel ausgerichteten Un- 
tergitter wird über den Weiss’schen Ansatz ‘die Magnetisierung der Unter- 
gitter und die Gesamtmagnetisierung berechnet, die den experimentellen 
Werten befriedigend nahe kommt. Die beste Bestätigung der N @el’schen 
Theorie geben die Neutronenstrahlstreuungen an antiferromagnetischen 
Substanzen und die paramagnetischen Protonenresonanzversuche. 3 

Der unvollkommene Antiferromagnetismus, der nach N &el Ferrimagne- 
tismus genannt wird, wird nach kurzer theoretischer Einführung an den 
Eigenschaften der Ferrite (MeOF&O3; Me = zweiwertiges Metall) und des 
Pyrrhotits (Fe7Ss) erläutert. Die Untergitter sind nicht mehr äquivalent, 
sodaß auch bei antiparalleler Spinausrichtung beider Untergitter ein resul- 
tierendes Moment verbleibt, das vom Experiment und der Theorie in glei- 
cher Größe erfaßt wird. Auf die interessante Erscheinung der Mischferrite 
wird kurz eingegangen und ihr Verhalten aus der Theorie von N&el ab- 
geleitet. 


*M. Kersten (Hanau): Reversible und irreversible Magsne- 
tisierunssänderungen längs der Hystereseschleife 
Wesentliche Forschungsergebnisse des letzten Jahrzehnts über die physi- 
kalischen Elementarvorgänge längs der statischen ferromagnetischen Hy- 
stereseschleife werden möglichst anschaulich zusammengefaßt, unter weit- 


E gehendem Verzicht auf die Darstellung der mathematischen Ableitungen 


‚und Ergebnisse. Es wird nochmals ausgegangen von einigen experimentel- 
len Befunden über die Bloch- Wand, die mit der Methode der Bitter- 
Streifen gewonnen wurden. Neuere Untersuchungen über Barkhausen-. 
Sprünge und Ummagnetisierungskeime mit ihrem Wachstums- und 
Schrumpfungsdiagramm bilden den Ausgangspunkt für eine Beschreibung 
der „Sekundärbezirke“ oder „Spieße“ nach L. N&el, deren Vorhersage und 
spätere Entdeckung außerordentliche Fortschritte experimenteller und theo- 
retischer Natur ermöglichte. Anschließend wird über einige Elementarvor- 
gänge der Hysterese berichtet, insbesondere über den Vorgang des „Schlauch- 
ziehens“ hinter einer bewegten Bloch- Wand, aus dem Kondorsky 
eine Abschätzungsformel für die Koerzitivkraft bei.,„großen“ unmagneti- 
schen Gefügeeinschlüssen ableiten konnte. Die bekannten Abschätzungs- 
formeln für die Koerzitivkraft werden an Hand von Meßbefunden disku- 
tiert. Schließlich wird noch kurz auf den weniger fortseschrittenen Stand 
der Kenntnisse über reversible Magnetisierungsänderungen und die ent- 
sprechende Theorie der Anfangspermeabilität eingegangen. 


Nachmittags 
A. Einzelvorträge: Magnetismus 
Vorsitz: R. Becker (Göttingen) 


B. Eischner (Jena): Die Struktur der Weiß’schen Bezirke‘. 

in der Umgebung von Hohlräumen auf Eisen-Silizium-!' 

Oberflächen. (Der Vortrag mußte wegen Verhinderung des Autors 
ausfallen.) 

Nach dem von Williams, Bozorth und Shockley [PHYS.REV. 

715, 155, 1949] angegebenen Verfahren, den Verlauf von Bloch- Wänden | 

| 

| 

144 


an der Oberfläche ferromagnetischer Kristalle sichtbar zu machen, wurde 
das Verhalten der Weiß’schen Bezirke in der Umgebung von Hohlräumen 
untersucht. 


Die Bezirksstruktur um einzelne pyramidenförmige Mikroeindrücke 
läßt deutlich eine vierzählige Symmetrie erkennen. Nähert man durch 
Anlegen eines passenden äußeren Magnetfeldes diesem Hohlraum eine 
180°-Bloch- Wand, so verändert sich die Bezirksstruktur um den Ein- 
druck zunächst nicht. Die 180°-Wand läßt sich relativ leicht bis in unmittel- 
bare Nähe der Hohlraumstruktur verschieben. Einer weiteren Bewegung 
wiedersteht die Wand zunächst, bis sie heim Überschreiten einer kritischen. 
reproduzierbaren Feldstärke durch einen einzigen, kleinen Barkhausen- 
Sprung bis in die Mittelebene des Eindruckes springt. Dieser Vorgang 
wurde auch in umgekehrter Richtung beobachtet. 


Die Ablösung einer Zipfelmütze von der bewegten Hauptwand wurde in 
allen Einzelheiten bei mehreren Fremdkörpern studiert. Dabei konnte man 
in den meisten Fällen feststellen, daß die Zipfelmütze zunächst nach vorn 
spitz zusammenläuft und dann um !/s ihrer Länge zurückspringt. 


L. Reimer. (Münster i.W.): Vergleich röntgenographisch 
and magnetisch ermittelter Eigenspannungen in fer- 
romagnetischen Metallen. 


Schmid und Müller, sowie Dehlinger und Scholl, haben für 
Nickel die Eigenspannungen röntgenographisch und magnetisch nach der 
von Kersten entwickelten Methode ermittelt. Bei der röntgenographi- 
schen Bestimmung benutzen diese Autoren die Linienverbreiterung als 
Maß für die Eigenspannungen. Es werden Gründe dargelegt, warum von 
uns die Eigenspannungen aus der Linienverschiebung ermittelt werden. Es 
kann gezeigt werden, daß die Linienbreite auf mehrere Ursachen zurück- 
zuführen ist; neben inhomogenen Spannungen und Teilchenzerkleinerung 
beruht 30 °/o der Gesamtverbreiterung auf homogenen Eigenspannungen 
II. Art, wie sie eine Theorie von Greenousgh beschreibt. Letztere äußern 
sich außerdem in einer Linienverschiebung. Nur die aus diesem Anteil der 
Linienverbreiterung berechneten Eigenspannungen stimmen sowohl mit den 
aus der Linienverschiebung als auch mit den aus der reversiblen Magneti- 
sierungsarbeit bestimmten Eigenspannungen überein. Da die Kersten’- 
sche Theorie kugelsymmetrischen Eigenspannungszustand voraussetzt, wird 
diese auf den bei unseren Messungen vorliegenden einachsigen Spannungs- - 
zustand erweitert. Der auf inhomogenen Spannungen una Teilchenkleinheit 
beruhende Anteil der Linienbreite macht sich magnetisch offenbar nicht 
bemerkbar. Messungen der thermischen Erholung konnten diese Auffassung 
bestätigen. Eine Erweiterung auf Eisen liefert ebenfalls Übereinstimmung 
mit den Röntgenwerten aus der Linienverschiebung, wenn man die An- 
nahme macht, daß sich die Kristall- und Spannungsenergie additiv ver- 
halten. 


F. Brandstaetter (Wien): Zahl der Barkhausen-Sprüngein. 
Abhängigkeit von der Feldänderungsgeschwindis- 
keit. 

Die Zahl der Barkhausen-Sprünge wurde an einem hartgezogenen 
Klaviersaitendraht von 30 cm Länge, 2 mm Durchmesser und 0,92 %/o 
C-Gehalt in Abhängigkeit von der Feldänderungsgeschwindigskeit in einem 
Bereich von 0,067 bis 1,5 Oe/sek untersucht. 

Für dieser Untersuchungen wurde eigens eine Gegentaktschaltung entwik- 
kelt, die es gestattete, die erregende Feldstärke bis zu + 120 Oe stufenlos 
und linear mit der Zeit mit rund + 1,5 °/o Fehler auszusteuern. 
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" 
. Die Barkhausen-Sprünge konnten in einem Kathodenstrahloszillographen 


meßbar verfolgt werden, indem sie jeweils bei einmaliger Auslösung der 
Zeitablenkung des Strahles in synchroner Kopplung mit einer Contax 
innerhalb von 3 Millisekunden photographiert wurden. Die Auslösung der 


_ Aufnahmen wurden in verschiedenen Bereichen der Hysteresisschleite vor- 


genommen, so daß schließlich eine vollständige Abtastung der Schleife 
erfolgte. 

Als Ergebnis dieser Untersuchungen zeigte es sich, daß in Übereinstim- 
mung mit den Untersuchungen von Bozorth und Dillinger die Zahl 
der von den Barkhausen-Sprüngen herrührenden Spannungsimpulse, die 
nur im steilsten Anstieg der Hysteresisschleife auftraten, bei den gegebe- 
nen Versuchsverhältnissen im gemessenen Bereich unabhängig ist von der 
Feldstärke und der Feldänderungssgeschwindigkeit. 


K. H. Hausser (Heidelberg); Über magnetische Messungen 
an organischen Stickstoffradikalen. 


‚ Es wird über Messungen der magnetischen Suszeptibilität von einigen 
aus Tetrazoliumsalzen gewonnenen Radikalen sowie von Radikalsalzen aus 
der Reihe der Diaryl- u. Triaryl-amine berichtet. Die Untersuchungen 
wurden mit einer magnetischen Waage bei verschiedenen Temperaturen bis 
—196°C durchgeführt. Das C-Phenyl-N, N’-Diphenylen-tetrazolium-Radikal 
folgt dem Curie-Weiss’schen Gesetz; dagegen hat das C-Methyl-N,N- 
Diphenylen-tetrazolium-Radikal ein temperaturabhängiges effektives ma- 
gnetisches Moment, es wird bei tiefer Temperatur diamagnetisch. Dies wird 
in Übereinstimmung mit der Veränderung der langwelligen Absorptions- 
banden bei ca. 600 mu bei tiefer Temperatur auf eine Dimerisierung unter 
Ausbildung einer Atombindung zurückgeführt. 


Während bei allen untersuchten Triarylaminen die magnetische Suszep- 
tibilität dem Curie-Weiss’schen Gesetz folgt, besitzt das Dimethoxy- 
diphenyl-aminium-tetrachloroantimonat ein temperaturabhängiges Mo- 
ment; die entsprechende N-Methylverbindung dagegen verhält sich normal. 
Eine Dimerisierung unter Ausbildung einer Atombindung ist sehr unwahr- 
scheinlich wegen der Identität der UV-Spektren bei Zimmertemperatur und 
bei —190°C. (Diese wurden wegen der Unlöslichkeit der Substanz in An- 
lehnung an eine von U. Schiedt für die UR-Spektroskopie von Amino- 
säuren entwickelten Methode in gepreßten Alkali-halogeniden aufgenom- 
men). Der experimentelle Befund, der im Gegensatz zu dem Verhalten 
aller bisher bekannten organischen Radikale steht, wird durch eine gegen- 
seitige Spin-Absättigung der ungepaarten Elektronen infolge größerer An- 


"näherungen zweier Moleküle bei tiefen Temperaturen gedeutet. 


Auch beim Pyocyaninium-perchlorat und ähnlichen Radikalsalzen wur- 
den ebenfalls starke Abweichungen vom Curie-Weiss’schen Gesetz 
festgestellt; für die andersartige Form der bei diesen Substanzen gefunde- 
nen Wett/T-Kurven kann jedoch noch keine Erklärung gegeben werden. 


F. Buhrhorn, H. Griem und W. Lochte-Holtgreven (Kiel): Magneti- 
sche Felder in strömendem flüssigen Quecksilber. 


(Vorgetragen von W. Lochte-Holtgreven.) 


Eine mechanisch in flüssigem Quecksilber hervorgerufene Zirkulations- 
strömung zeigt ein magnetisches Feld, das durch das Auftreten von elektri- 


schen Strömen im Quecksilber gedeutet wird. Theoretische Überlegungen 


machen es wahrscheinlich, daß allgemein in strömendem flüssigen Queck- ' 


silber immer dann unterschiedliche Geschwindigkeiten der Hg-Ionen und 


der Elektronen, d.h. ein elektrischer Strom beobachtet werden kann, wenn | 


eine geschlossene Strömung mit gekrümmtem Geschwindigkeitsprofil vor- 
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liest. Der Effekt beruht auf der großen Diffusionsgeschwindigkeit der Elek- 
tronen gegenüber derjenigen der Ionen. Er ist etwa 100 bis 1000 mal so - 


groß wie der Tolman- Effekt. 


A.Seeger (Stuttgart); Zum gegenwärtigen Stand der Elek- 
tronentheorie des Ferromagnetismus der Metalle. 


Es wird über einen neuen Deutungsvorschlag des Ferromagnetismus der 
Eisenmetalle und ihrer Legierungen berichtet, der in gewissem Sinne eine 
empirisch fundierte Synthese zwischen der Heisenberg’schen Theorie - 
und der Elektronengastheorie darstellt. Der Grundgedanke ist, daß sich 
bei den Übergangsmetallen die 3d- und 4s-Bänder überlappen und dabei 
die s-Elektronen metallische Bindung, die d-Elektronen homöopolare Bin- 
dung bewirken. Die Abhängiskeit des Schmelzpunkes, der Gitterkonstanten, 
der Kompressibilität und der Bindungsenergie von der Ordnungszahl stützt _ 
diese Auffassung. Die d-Niveaus teilen sich entsprechend den üblichen 
chemischen Vorstellungen in bindende und lockernde Niveaus auf, wobei 
zu bindenden Termen antiparallele Spins auf benachbarten Atomen, zu 
lockernden Termen parallele Spins gehören (also die ad-hoc-Annahme über 


das Vorzeichen des Austauschintegrals nicht erforderlich ist). Dieser Unter- 8% u 


teilung überlagert sich die von Ganzhorn [Z. NATURFORSCH. 7a, 290, 


1952; 8a, 330, 1953] studierte und zur Erklärung der Strukturen der Über- 


Sangselemente benutzte Aufspaltung der d-Niveaus unter kubischer Sym- 
metrie. Am Einzelatom soll das Pauli-Prinzip (maximal 5 d-Elektronen 
mit parallelem Spin) und die Hund’sche Regel (maximale Multiplizität) 
erfüllt sein. Unter diesen Voraussetzungen ergibt sich nach Bader [Z. 
NATURFORSCH. 8a, 334, 1953] der Gang der Sättigungsmagnetisierungen 
in den Legierungen, insbesondere die richtigen Maximalwerte 2,5 ug für das 
kubisch raumzentrierte Gitter und 2,0 u für das kubisch flächenzentrierte 
Gitter. Das Aufhören des Ferromagnetismus bei Verminderung der Zahl der 
d-Elektronen (Unterschied a- und y-Eisen) wird als Überwiegen der anti- 
ferromagnetischen Tendenz der bindenden Teilbänder über die ferromagne- 
tische Tendenz der lockernden Teilbänder sehr genau wiedergegeben. Die 
charakteristischen Unterschiede der beiden kubischen Gitter rühren von 
den verschiedenen Möglichkeiten zu geordneten Spinverteilungen her. Be- 
sonders überzeugende Beweise für die Richtigkeit der verwendeten Vor- 
stellungen sind die Tatsachen, daß sich für alle Ferromagnetika (im Gegen- 
satz zu den bisherigen Vorstellungen)stets 0,6 bis 0,8 s-Elektronen pro Atom 
ergeben und daß Hall-Effekt-Messungen an Legierungen [E. M. Pugh, 
N. Rostoker, REV.MOD. PHYS. 25, 151, 1953] genau die oben angegebene 
Aufspaltung in vier d-Teilbänder widerspiegeln. 


G. Heber (Jena): Zur Ausdehnung der Spinwellentheo- 
rie der Ferromagnetika auf höhere Temperaturen. 


Bekanntlich ist der Gültigkeitsbereich der üblichen Spinwellentheorie 
der Ferromagnetika derjenige tiefer Temperaturen relativ zum Curie- 
Punkt. Für höhere Temperaturen hat man sich bisher ganz anderer, teil- 
weise phänomenologischer Näherungsmethoden bedienen müssen. 


Es wird berichtet von Überlegungen, welche eine Beseitigung dieser Be- 
schränkung der Spinwellentheorie zum Ziele hatten. Dabei werden beson- 
ders drei Punkte diskutiert: (1) Genauere Bestimmung der stationären 
Niveaus bei Vorhandensein von mehreren Spinwellen; (2) Genauere Aus- 
wertung der statistischen Formeln; (3) Vergleich der erhaltenen Lösungen 
mit der Erfahrung bezüglich der DEBBEITERBEDEIBREN der spontanen 
Magnetisierung. 

Es zeigt sich, daß es offenbar tatsächlich mögtich ist, die Spinwellen- 
theorie ohne allzu großen Aufwand auf höhere Temperaturen auszudehnen. 
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H. Krebs (Bonn); Der Antiferromagnetismus des Tio 
and. verwandter Verbimdaungen. 

Nach der Regel von Kramers sollten das TiO und verwandte Ver- 
bindungen ferromagnetisch sein. In Wirklichkeit beobachtet man ausgepräg- 
ten Antiferromagnetismus. Aus den allgemeinen Eigenschaften von Ver- 
bindungen wie TiO, TiN und TiC kann abgeleitet werden, daß die p-Elek- 
tronenpaare der Anionen mesomer anteilig werden an unbesetzten Quanten- 
zuständen der Metallionen. Dadurch treten Wechselwirkungen ähnlich denen 
zwischen n-Elektronen in aromatischen Systemen wie Benzol, Thiophen 
oder Pyrrol ein, wodurch eine Antiparallelstellung einsamer Elektronen be- 
nachbarter Metallionen hervorgerufen wird. 


K. Behrndt (Clausthal-Zellerfeld): Der im rotierenden Kreisel 
induzierte magnetische Dipol und die deswegen not- 
wendige Erweiterung der Kreiselgleichungen. 


In einer früheren Arbeit des Verf. [PHYS. VERH. 3, 211, 1952; Z. ANGEW. 
PHYS. 5, 270, 1953] wurde darüber berichtet, daß sich in einem Rotations- 
körper (Kreisel) eine „magnetische Achse“ ausbildet, wenn der Kreisel in 
einem Magnetfeld rotiert. Weitere Versuche haben gezeigt, daß diese Er- 
scheinung auf einem Induktionseffekt beruht. Verläuft das äußere Feld 
parallel zur Ebene des Kreisels, so werden bei seiner Rotation Induktions- 
ströme hervorgerufen; ihr Feld ähnelt dem eines Dipols so stark, daß man 
bei rechnerischer Behandlung der Verhältnisse in erster Näherung die Dipol- 
gesetze anwenden kann. Wie zu erwarten, bildet die Achse des „induzierten 
Dipols“ und das äußere Feld einen rechten Winkel, sein magnetisches Mo- 
ment ist der Stärke des äußeren Feldes proportional. Das Feld des „indu- 
zierten Dipols“ ruft — wiederum durch Ausbildung von Induktionsströmen 
— einen Dipol hervor, der zur Unterscheidung von dem anderen und we- 
gen der Art seines Entstehens als „Rückkopplungsdipol“ bezeichnet werden 
möge.. Er ist antiparallel zum äußeren Feld gerichtet. 

Sofern der Kreisel aus ferromagnetischem Material besteht, wird durch 
einen Aufmagnetisierungseffekt ein „influenzierter Dipol“ entstehen, der 
. parallel zum äußeren Feld verläuft. 

Eine Komponente des äußeren Feldes, die parallel zur Rotationsachse 
des Kreisels gerichtet ist, ruft keine Induktionserscheinungen hervor. 

Aus dem Zusammenwirken des den verschiedenen Ursachen entstam- 
menden (Gesamt-)Dipols mit dem äußeren Magnetfeld resultiert ein Dreh- 
moment, das bei Kreiselkompassen Anlaß zu Mißweisungen gibt. Durch 
eine Erweiterung der Kreiselgleichungen ist es möglich, bei Kenntnis des 
äußeren Feldes die Mißweisung rechnerisch zu bestimmen. Es wird eine 
Theorie entwickelt, die zur Aufstellung der erweiterten Kreiselgleichungen 
führt. Ihre Richtigkeit wird an den Ergebnissen eines Experimentes geprüft. 


B. Einzelvorträge: Teilchenbeschleuniger, Kernkräfte 
Vorsitz: W. Gentner (Freiburg i. Br.) 


„E. Bodenstedt (Bonn): Zur Überwindung der kritischen 


„— Energie beim Synchrotron mit starker Fokussierung. 


Die Differentialgleichung der Phasenschwingung im Synchrotron hat bei 
Anwendung der neuen von Courant, Livingston und Snyder vor- 
geschlagenen starken Fokussierung an der Stelle der kritischen Energie eine 
unangenehme Singularität. Ohne besondere Maßnahmen ist es nicht mög-. 
lich, im Beschleunigungsprozeß durch diese kritische Stelle hindurchzu- 
kommen. Es wird eine mechanische Analogiemaschine beschrieben, mit der 


148 : t { 
0 Fan Br 


es möglich ist, die Verhältnisse in der Umgebung der kritischen Energie ein- 
‘gehend zu studieren. Die Möglichkeiten der Überwindung der kritischen 
Energie werden diskutiert, insbesondere ein Verfahren, das ohne äußere 
Steuerung der Hochfrequenz im kritischen Zeitpunkt zum Ziele führt. 


G. Lüders (Göttingen): Über Resonanzschwierigkeiten in 
Teilchenbeschleunigsern mit starker Stabilisierung. 


Bei dem Betrieb eines Synchrotrons mit „starker Stabilisierung“ nach 
dem Vorschlag von Courant, Livingston und Snyder [PHYS. 
REV. 88, 1190, 1952] treten infolge unvermeidlicher Abweichungen des wirk- 
lichen Teilchenbeschleunigers vom idealen Entwurf typische Resonanz- 
schwieriskeiten auf, falls die transversalen Schwingungen der beschleunig- ' 
ten Teilchen um die Gleichgewichtsbahn („Betatronschwingungen“) nach 
einem oder zwei Umläufen näherungsweise in sich zurücklaufen. Fehler im 
Führungsfeld (remanente Felder, Aufstellungsfehler der Magnete usw.) 
führen zu einem monotonen Auswandern des Strahls von der idealen 
Gleichgewichtsbahn fort, Fehler im Feldindex dagegen zum Auftreten insta- 
biler Bereiche. P 

Die Fortsetzung früherer Überlegungen [PHYS. VERH. 4, 24, 1953] führte 
zu einem wohl im wesentlichen abgeschlossenen Bild der zu erwartenden 
Effekte, wobei insbesondere das Verhalten des Teilchenbündels in der Nähe 
der instabilen Bereiche, das Zusammenwirken der Störungen und die Gül- 
tigkeit der statistischen Aussagen untersucht wurden. Das Auftreten neuer 
Resonanzen infolge Verkantung der Magnete gegeneinander (Sturrock 
Harwell) wurde erwähnt. \ 


A. Schneller, B. Duelli, W. Gentner, P. Jensen u. M. Leute (Freiburg/Br.:) 
Der elektrostatische Generator des Physikalischen 
Instituts Freiburg. (Vorgetragen von A. Schneller.) 3 

Der Freiburger Drucktank-Bandgenerator für 2 MeV ist jetzt im wesent- 
‚lichen fertiggestellt. Es wird.über den Aufbau und die vorläufigen Betriebs- 
' daten des Generators berichtet. 


H. Robl (Wien): Coulomb-Wechselwirkung von Elek- 
trönen mit leichten Kernen. 

Die Streuung von Elektronen hoher Energie im Coulomb-Feld von 
Atomkernen ist von der Wechselwirkung der Elektronen mit den einzelnen 
Protonen der Kerne abhängig. Für leichte Kerne kann zur Bestimmung der 
Wellenfunktionen der Protonen ein Parabelpotential der Kernkräfte ver- 
wendet werden. 

Bei hohen Energien wird auch die Bremsstrahlung und Paarerzeugung 
durch die räumliche Ausdehnung der Kerne verändert. Typische Ab- 

_ weichungen gegenüber den Verhältnissen, die bei punktförmigen Kernen 
zu erwarten wären, sind für ®Be graphisch dargestellt worden. 

. Das verwendete Kernmodell ermöglicht auch die Berechnung der unela- 
stischen Streuung von Elektronen an leichten Kernen, die mit der Emission 
eines Protons verbunden ist. Die Energie- und Winkelverteilung der Pro- 
tonen wird durch den Austausch virtueller Lichtquanten zwischen Elektro- 
nen und Protonen beträchtlich beeinflußt. Die Energieverteilung der aus 
?Be emittierten Protonen ist für den Fall berechnet worden, daß die Be- 
wegungsrichtungen des einfallenden Elektrons, des gestreuten Elektrons 
und des Protons aufeinander senkrecht stehen. ’ 

Eine endliche Ladungsverteilung der Nukleonen kann näherungsweise 
berücksichtigt werden. In Anbetracht des starken Einflusses solcher La- 
dungsverteilungen erschien es berechtigt, den Nukleonenspin zu vernach- 
lässigen. 


E 149 


F. Schlögl (Köln: Kerndipolschwingungen und Zwei- 
Nukleonen-Kraft. 


Die bei Kerndipolschwingungen nachdem Steinwedel-Jensen’schen | 
Modell im Kerninneren wirksamen lokalen Symmetriekräfte, die einer La- | 


dungsverschiebung entgegenwirken und zunächst halbempirisch dem Gang 
der Bindungsenergien isobarer Kerne entnommen waren, werden auf die 


Wechselwirkung der Nukleonen zurückgeführt, die sich aus der Deuteron- | 
Bindung sowie den Streuversuchen von Neutronen und Protonen an Proto- | 


nen ergibt. Der Ansatz von Steinwedel und Jensen wird quanti- 


tativ gut bestätigt und erweist sich als nahezu unabhängig vom gesamten | 


Neutronenüberschuß in den schweren Kernen. 


A. Florian, P. Urban und K. Wildermuth (Graz, München): Über die‘ 
höheren. angeregten Zustände leichter Kerne. (A. Fio-: 


rian, Graz.) 
Neben „niedrig“ angeregten Zuständen, in denen sich die Nukleonen in 


derselben Schale wie im Grundzustand befinden, kann man noch „höher“ 
angereste Zustände beobachten. Z.B. ist es auffällig, daß die Anregungs- - 


niveaus von !5O erst bei etwa 6 MeV beginnen. Es liegt die Vermutung 
nahe, daß derart große Sprünge in der Energieskala auf die Besetzung hö- 
herer Schalen zurückzuführen sind. !‘N kann man, da es durch f-Zerfall 
in 160 übergeht, gleichfalls als angeregten Zustand von !%O ansehen. Unter- 
suchungen über diese beiden Kerne wurden vom Inst. f. Theor. Physik der 
Univ. Graz, Prof. Urban, gemeinsam mit Dr. K. Wildermuth, vom Institut 
für theor. Physik der Univ. München durchgeführt. Im Grundzustand von 
1O ist die p-Schale mit 6 Protonen und 6 Neutronen vollbesetzt, während 


er 


in ur. Bl une 


einem bei rund 6 MeV liegenden Anregungsniveau entweder ein aus der ° 
p-Schale in die d-Schale gehobenes Proton oder ein solches Neutron ent- ' 


spricht. Der Grundzustand von !®N unterscheidet sich dadurch, daß nur ein 


Proton herausgehoben wird und dabei in ein Neutron übergeht. Das experi- : 
mentell bekannte Resultat !°N (Grundzustand) — !#O (Grundzustand) = 


10,3 MeV und !N (Grundzustand) — !#O (angeregt) =f4,3 MeV wird durch 


die Theorie mit den Werten 11 MeV und 5 MeV ziemlich gut wiedergegeben. . 


DIENSTAG, DER 22. SEPTEMBER 1953 


Mitgliederversammlung des Verbandes Deutscher Physikalischer 
Gesellschaften 


Die Mitgliederversammlung des Verbandes fand am 22.9.1953 in der 
Aula der Neuen Universität Innsbruck statt. Um 9.45 Uhr eröffnete der 
Vorsitzende, Herr Wolf, die Sitzung und stellt die Beschlußfähigkeit der 


‘zahlreich besuchten Mitgliederversammlung fest. Die Anwesenden geden- 


ken der im verflossenen Jahr verstorbenen Mitglieder: Prof. Ludwig 
Prandtl, Göttingen (Ehrenmitglied), Prof. Dr. K. W. Wagner, Fried- 
richsdorf/Ts., Prof. Dr. Josef Frank, Freising, Dr. Konrad Gund, Erlan- 
gen, Fräulein Dr. Brigitte Gysae, München, Hans Heyda, Berlin, Dr. Fritz 
Wisshak, Heidenheim/Brenz . 


Im wesentlichen beschließt die Versammlung folgendes: die Veröffent- 
liehung des an die ehemaligen Mitglieder der DPG und DGTP gerichteten 


Briefes in den „Naturwissenschaften“, in der „Nature“ und in der Presse 


einmütig und unter Beifall. ka 
In seinem Bericht teilt der Hauptgeschäftsführer u.a. mit, daß die Mit- 


gliederzahl auf 1738 gegenüber 1555 im Jahre 1952 gestiegen ist. Im Rah- Re 
men des Verbandes arbeiten zurzeit 11 Fachausschüsse, 3 Kommissionen 


und der Wissenschaftliche Beirat für die „Physikalischen Berichte“. Es soll 
versucht werden, die Verbandsausgabe der „Physikalischen Verhandlungen“ 
auszubauen und eine Stellenvermittlung für junge Physiker einzurichten. 
Nach Vorlegung der Abrechnung für das Geschäftsjahr 1952/53, die mit 
DM 18 054,87 ausgeglichen ist, erhalten Vorstand und Schatzmeister auf An- 
trag der Kassenprüfer Entlastung. 


- Hinsichtlich des Jahresbeitrags wird beschlossen: ausländische Mitglieder 
DM 10,—, Einzelmitglied DM 6,—, Firmenbeitrag die Hälfte eines von einem 
Firmenmitglied an eine Einzelgesellschaft gezahlten Beitrags, mindestens 
aber DM 25,—. Der vom Schatzmeiser vorgelegte Haushaltsplan 1954 wird 
genehmigt. 

Für die Errichtung eines Stellennachweises wird eine Kommission, be- 
stehend aus den Herren Ebert, Hecht, Schopper und Werner, 
eingesetzt. Ferner ist ein Fachausschuß „Kristallphysik“ unter dem Vorsitz 
von Herrn v. Laue gegründet und ihm die dem Verband zugestandene 
internationale Stimme bei der Union Internationale de Cristallographie 
übertragen worden. Der Fachausschuß „Vakuum“, der mit den entspre- 
chenden Einrichtungen des VDI und der DECHEMA eine Arbeitsgemein- 
schaft „Vakuum“ gegründet hat, will „Vakuumtechnische Berichte“ heraus- 
geben. 

Auf. Vorschlag der Diplom-Prüfungs-Kommission hat der Vorstand des - 
Verbandes zugestimmt, folgende zwei Empfehlungen bekanntzugeben: 


„Der Verband Deutscher Physikalischer Gesellschaften empfiehlt, die 


- Diplom-Prüfungs-Ordnung vom 7.8.1942 WJ 1980/42 EVII„folgendermaßen 


abzuändern: 
8 2. Gang der Prüfung e 
iR (unverändert) = 


2 Prüfungsgebiete für die mündliche Prüfung sind 
a. für Studierende der Physik: 
1. Experimentalphysik 
2. Mathematik 
3. Chemie 
4. Mechanik oder Elektrizitätslehre. 


Der Inhalt des vierten Faches richtet sich nach den örtlichen Gegebenheiten. 
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Er kan mehr in Richtung der Theoretischen Physik oder Angewandten 
Physik liegen. Die Fakultät kann Ausführungsbestimmungen hierzu er- 
.lassen.“ 

Der Verband Deutscher Physikalischer Gesellschaften empfiehlt ferner 
folgenden Zusatz zur Promotionsordnung: 


Bei denjenigen Kandidaten, die eine Dipl.-Hauptprüfung abgelegt ha- 
ben, kann die mündliche Doktor-Prüfung im gleichen Fach in Form 
eines Kollogquiums über dieses Fach abgelegt werden. Bei dem Kollo- 
-duium sollen mindestens die Vertreter von drei Fächern (im Sinne der 
bisherigen Promotionsordnung) beteiligt sein. Das Kolloquium soll in 
Anknüpfung an die Dissertation zeigen, daß der Kandidat sein Haupt- 
fach gründlich beherrscht, aber auch über die Grenzen seines Faches 
hinaussieht.“ | 


Hinsichtlich der internationalen Vertretung nahm die Mitgliederversamm- 
lung den Bericht über die Verhandlung mit der IUPAP und der ICSU 
(Abstracting Board) entgegen. Die „Physikalischen Berichte“ des Verbandes 
- sollen eng mit dem „Bulletin analytique“ und „Physics Abstracts“ zusam- 
menarbeiten. Eine Anfrage an die Versammlung ergibt, daß Interesse da- 
für besteht, die auf der Tagung gehaitenen zusammenfassenden Vorträge 
in einem Buch erscheinen zu lassen. 


Es wird mitgeteilt, daß die Geschäftsversammlung des Verbandes be- 
schlossen hat, die nächstjährige Herbst-Tagung in Hamburg abzuhalten. 


Einer Glückwunschadresse an das Ehrenmitglied, Herrn Mie, zum 85. 
Geburtstag wird unter Beifall zugestimmt. 


Innsbruck, 22. 9. 1953 
Hochverehrter Herr Geheimrat! 


Die in Innsbruck zur Physikertagung zusammengetretenen Mitglieder 
des Verbandes Deutscher Physikalischer Gesellschaften haben in der 
heutigen Mitgliederversammlung einmütig beschlossen, Ihnen zu 
Ihrem 85sten Geburtstage herzlichst zu gratulieren, 'als einem lang- 
jährigen Mitglied und Ehrenmitglied der ehemaligen Deutschen Phy- 
sikalischen Gesellschaft und heutigen Ehrenmitglied des Verbandes. 
Sie gedenken dabei der Aufklärung über die Farben kolloidaler Lö- 
sungen, welche Ihre Theorie der Lichtbeugung an Kugeln endgültig 
brachte, ebenso Ihrer für viele späteren Theorien vorbildlichen Fort- 
bildung der Maxwell’schen Theorie zu einer „Theorie der Materie“. 
Sie gedenken nicht minder Ihrer erfolgreichen, langjährigen akademi- 
schen Lehrtätigkeit, welche in Ihrem Lehrbuch der Elektrizität einen 
weit über den eigentlichen Hörerkreis hinausgehenden Einfluß ge- 
wann. Sie erinnern sich auch der natürlichen Liebenswürdigkeit, wel- 
che das kollegiale Zusammenärbeiten mit Ihnen in allen Lagen so 
sehr erleichterte und nicht zum wenigsten der vorbildlichen Haltung, 
welche Sie während der Jahre des größten deutschen Unglücks konse- 
quent bewahrt haben. Möge Ihnen auf Ihrem Alterssitz in Freiburg 
‚noch viele Jahresgeistiger und körperlicher Rüstigkeit beschert sein. 

> Indem ich noch meine persönlichen Glückwünsche hinzufüge, ver- 
bleibe ich Ihr ganz ergebener 
KWO | 
Vorsitzender d. Verbandes Deutscher Physikal. Gesellsch. 


H. Ebert, Braunschweig 
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MITTWOCH, DER 23. SEPTEMBER 1953 
Vormitta gs 
Gemeinsame Sitzung: Hochpolymere 


Vorsitz: K. Wolf (Heidelberg/Ludwigshafen) 


*A. Peterlin (Ljubljana): Viskoses Verhalten von Hochpoly- 
meren. 


Bei den hochmolekularen Systemen tritt neben der ‘schon bei nieder- 
molekularen Flüssigkeiten vorhandenen Abhängigkeit der Viskosität von 
Temperatur und Druck. noch die als Strukturviskosität bekannte Abhängig- 
keit vom Gefälle auf. Der Abfall vom Anfangswert n9 ist in fast allen 
Fällen proportional dem Gefälle, was man nach der Platzwechseltherorie _ 
des viskosen Fließens durch die Entropieänderung bei der Orientierung 
der Nahordnung in der Strömung erklären kann. 

Der Anfangswert ng zeigt bei hochmolekularen Schmelzen und konzen- 


 trierten Lösungen einen: mitunter recht einfachen Zusammenhang mit dem 


mittleren Molekulargewicht, für den es vorläufig noch keine befriedigende 
theoretische Erklärung gibt. 

Bei den stark verdünnten Lösungen läßt sich die Viskositätszahl [»]] aus 
dem hydrodynamischen Verhalten des einzelnen gelösten Makromoleküls 
in der Strömung ableiten und in großen Zügen die Abhängigkeit vom Mo- 
lekulargewicht und Molekülabmessungen wiedergeben. Ungeklärt ist noch 
die Frage, ob eine Strukturviskosität von [7] vorhanden ist und wie ihr 
Einsetzen erfolgt. 

Die Polyelektrolyte zeigen eine starke Abhängigkeit der Größe nsp/C 
vom Dissoziationsgrad, Konzentration und Fremdionenzusatz, die durch 
die Gestaltsänderung des geladenen Fadenmoleküls in der Ionenatmosphäre 
der Lösung wenigstens qualitativ befriedigend beschrieben werden kann. 
Die gut ausgeprägte Strukturviskosität läßt sich nur durch den Abbau einer 
inneren Struktur solcher Lösungen in der Strömung verstehen. 


*O. Kratky (Graz); Größe und Form von Kolloidteilchen 
und Makromolekülen nach der- Röntgenkleinwinkel- 
methode. 

Ein verdünntes System von Teilchen kolloider Dimension (Makromole- 
küle oder sonstige Kolloidteilchen) liefert eine Abbeugung von Röntgen- 
strahlen bei kleinen Winkeln, die als „Partikelstreuung“ im Sinne von G ui- 
nie r aufgefaßt werden kann. Bei Teilchen einheitlicher Größe, z.B. in 
Proteinlösungen, ist aus der auf den Winkel Null extrapolierten Intensität 
der Streuung das Volumen der Teilchen zu entnehmen. Aus der Neigung im 
innersten Teil der Streukurve folgt ein Formfaktor, der ein Maß für die Ab- 
weichung von der Kugelgestalt ist, und die Analyse des äußeren Kurven-- 
teiles gestattet auf Grundlage neuerer Theorien schließlich, Unterscheidun- 
gen zwischen den verschiedenen Gestaltstypen, wie gestrecktes, abgeflachtes 
Ellipsoid usw., zu treffen. Dissoziationen und Assoziationen in Lösung kom- 
men klar zum Ausdruck. Beispiele: perlschnurartige Assoziation beim Hä- 


“ mocyanin des Schneckenblutes; bei Hämoglobin, Hämocyanin und Serum- 


albumin bewirkt Harnstoff eine Dissoziation, im letzteren Falle Kupfer- 
hydroxyd eine Aggregation. 

Die Untersuchung der Lösungen von verknäuelten Fadenmolekülen ge- 
stattet die unmittelbare Feststellung der Größe des statistischen Faden- 
elements und damit der Gestalt. Beispiel: Messungen an Nitrocellulose- 
lösungen und Polyvinylbromidlösungen. 
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Dichtgepackte Systeme erfordern im Gegensatz zu den verdünnten eine | 


Berücksichtigung der interferenzmäßigen Wechselwirkung der von den 
Einzelteilchen gestreuten Wellen. Bei Kenntnis des Bautyps ist eine genaus 
Analyse möglich., Diagramme von regenerierter Cellulose werden als Beu- 
gungseffekt eines „Lamellenpaketes“ diskutiert und daraus mittlere Größe 
und relative Schwankung der Micelldicken berechnet, 


Bei Pulvern und Gelen, über deren Bautypus von vornherein keine An- 


gaben gemacht werden können, kann die Kleinwinkelmethode schon des- 
halb nicht zu gleich ‘präzisen Aussagen gelangen, weil derartige Systeme 
(man denke z.B. an einen „Schwamm“) überhaupt nicht in so einfacher 


Weise beschreibbar sind. Immerhin konnte gezeigt werden, daß voraus- 


setzungslos stets die Bestimmung der inneren Oberfläche, eines als „Inhomo- 
genitätsbereich“ bezeichneten Maßes für die Feinheit des Gels und eines 


Formfaktors möglich ist, der ein Maß für flächige oder fibrilläre Ausbil- | 


dung darstellt. Messungen an verschiedenen anorganischen Gelen werden 
in diesem Sinne diskutiert. 
Gemeinsame Sitzung: Hochfrequenz 
Vorsitz: A. Scheibe (Braunschweig) 


*A. Unsöld (Kiel): Radioastronomie. 


Historisches: 1932 entdeckte Jansky die Radiofrequenzstrahlung 
der Milchstraße. Radarbeobachter fanden im Kriege die Radiostrahlung der ' 


Sonne. 1951 wurde die Linienstrahlung des Wasserstoffatoms bei 4 = 21 cm 
nachgewiesen. 


Positionsastronomie: Der Spiegel; Auflösungsvermögen; das ı 
Jodrell-Bank-Projekt. Das Interferometer (analog dem Michelson- 
schen Sterninterferometer); Elimination der Untergrundstrahlung und der 
Kabelverluste.< Anwendung des Gitterprinzips nach Christiansen. 


(Sydney). 


Radiofrequenzstrahlung der Sonne: Die ruhige (thermi- : 
sche) Strahlung; deren Mitte-Rand-Variation. Bedeckung der Taurus-Quelle : 


durch die Sonnenkorona. Die gestörte Strahlung; verstärkte Strahlung, 
Strahlungsstöße und Strahlungsausbrüche. Zusammenhang mit solaren Phä- 
nomenen. Raumladungsswellen. 


Radiofrequenzstrahlung der Milchstraße: Thermische 


Strahlung des interstellaren Gases bei hohen Frequenzen. Punktquellen 
(Radiosterne) und ihre teilweise Identifikation mit astronomisch bekannten 


Objekten: frühere Supernovae;, Zusammenstoß zweier extragalaktischer ' 
Nebel; Spiralnebel. Stellarstatistik und wahrscheinliche Natur der ge- 
‘wöhnlichen Quellen. Kosmische Ultrastrahlung und galaktische Radio- : 
. frequenzstrahlung entspringen größtenteils in denselben lokalisierten Quel- - 


len. 


Die 2lem-Linie des interstellaren Wasserstoffes,, 
ihre Entstehung und ihre Anwendung zur Erforschung der Struktur und ! 


des Rotationssinnes unserer Milchstraße. 


_— 


Radioastronomie und Ilonosphärenforschung: Szin-- 


tillation der galaktischen Radioquellen. Schwankungen der Elektronendichte 


und Winde in der F2-Schicht. Thermische Radiofrequenzstrahlung der |! 


D-Schicht. 


"WW. Kroebel (Kiel): Hochfrequenz- und Mikrowellen-Spek-- 


troskopie. 
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Nachmittags 


Einzelvorträge: Elementarteilchen 


Vorsitz: W. Heisenberg (Göttingen) 


H. Mitter und P. Urban (Graz): Zur Streuung schneller Elek- 
tronen. (Vorgetragen von H. Mitter.) 


Wegen der schwachen Konvergenz der Born’schen Entwicklung für 
schwere Kerne ist die Verwendung der niedrigsten Näherung nicht immer 
befriedigend. Jedoch ist diese bei komplizierten Prozessen wie z.B. Strah- 
lungskorrektur zur Streuung oder Bremsstrahlung das relativ einfachste 
Verfahren. Daher wurden die genannten Prozesse zunächst nur in erster 
Näherunsg studiert, die Bremsstrahlung von Bethe, Heitler und Sau- 
ter, die Strahlungskorrekturen von Schwinger. Für die elastische 
Streuung wurde im Anschluß an Mott eine numerische Auswertung durch 
Mac Kinley und Feshbach vorgenommen, bis zur 2. Nährung in Za 
wurde eine Näherungsformel, bis zur 4. Ordnung wurden numerische Resul- 
tate angegeben. Für die genannten Prozesse wurden nun die höheren 
Born’schen Näherungen untersucht und zwar bis zur 3. Ordnung bei der 
elastischen Streuung und bis zur 2. Ordnung bei der Bremsstrahlung und 
den Strahlungskorrekturen. Da hierbei für reines Coulomb - Potential 
Divergenzen auftreten, wird ein Yukawa- Potential verwendet. So läßt 
sich ein Überblick über die physikalisch bedeutungslosen Divergenzen ge- 
winnen. Im differentiellen Wirkungsquerschnitt (WQ) der 3. Näherung zur 
elastischen Streuung tritt ein nur numerisch berechenbares Integral auf, der 
W@ 2. Ordnung zur Bremsstrahlung kann exakt angegeben werden, jedoch 
ist die Formel nicht kürzer als die vonMaximon und Bethe mit einem 
anderen Verfahren abgeleitete. Bei den Strahlungskorrekturen werden nur 
Extremfälle betrachtet, da nur die Größenordnung des Effektes interessiert. 


F. Cap (Innsbruck): Modifizierte Spinortheorie der Ele- 
mentarteilchen. 


In der üblichen relativistisch invarianten Spinortheorie der Elementarteil- 
chen nach Dirac und Fierz werden Spinoren mit punktierten und 
unpunktierten Indices verwendet, so daß die Zahl der zur Beschreibung 
notwendigen Spinorkomponenten größer als 2 (2s + 1) ist. Es gelingt, eine 
modifizierte Theorie mit Spinoren von nur einer Indexsorte aufzubauen, 
die nur Differentialgleichungen zweiter Ordnung genügen. Die Anzahl der 
Spinorkomponenten ist dann 2 (2s +1) und somit gleich der Anzahl der 
physikalisch möglichen Zustände eines geladenen Elementarteilchens vom 
Spin s. Damit wird die Feldtheorie der Elementarteilchen stark vereinfacht: 
Es fallen sämtliche Nebenbedingungen weg, es sind keine überflüssigen 
Größen zu eliminieren und alle Rechnungen für spezielle Probleme können 
nach einem allgemeinen Schema unabhängig vom Spin durchgeführt wer- 
den. Die Ansätze für Ladung und Energie gelten für Fermionen und Bo- 
sonen in gleicher Weise; ein Unterschied zwischen diesen beiden Teilchen- 
arten drückt sich erst durch verschiedenartigen Bau der Matrizen A, B, etc. 
aus. Bei Fermionen führt die Forderung der Spiegelungsinvarianz der 
Theorie direkt zur Löchertheorie, so daß weder Subtraktionstricks noch eine 
Dichtematrix verwendet werden müssen. 


H. Donnert (Köln): Über Wellengleichungen für Elemen- 
#arteilchen mit Spin ]. 


Durch den Ansatz einer geeigneten lorentzinvarianten VWiellengteichune 
für die Bewegung geladener Teilchen mit Spin 1 und endlicher Ruhemasse 
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in einem elektromagnetischen Feld gelingt es, zwei Schwierigkeiten der bis- 


her verwendeten Wellengleichungen (Proca, Kemmer, u. a.) zu vermei- 
den. Das Spinkorrekturglied in der neuen Wellengleichung hängt in Über- 
_ einstimmung mit der Elektrodynamik nur von den Feldstärken des Max- 
well-Feldes ab, nicht aber explizit von seinen Potentialen wie in den 
bisherigen Ansätzen. Es läßt unmittelbar Spinoperatoren und Größe des 
mechanischen und magnetischen Spinmomentes erkennen. Die Anwendung 
dieser Wellengleichung auf die elastische Streuung von elektrisch geladenen 
Teilchen mit Spin 1 im statischen Coulomb - Feld liefert in erster Born’- 
scher Näherung die relativistisch korrigierte Rutherford-Formel mit 
einem Spinfaktor, der auch für hohe Teilchengeschwindigkeiten endlich 
bleibt; die bisherigen Ansätze lieferten einen Spinfaktor, der für große 
Treilchengeschwindigkeiten über alle Grenzen wächst. 


H. L. Jordan und W. E. Frahn (Aachen): Zum Begriff des freien 
Teilchens inder relativistischen Quantenfeldtheorie. 
(Vorgetragen von W. E. Frahn.) 


Das Zweiteilchenproblem der relativistischen Quantenfeldtheorie wird 
durch die Salpeter-Bethe-Gleichung beschrieben. Es wird gezeigt, 
daß man den Begriff des freien Teilchens als Grenzfall des relativistischen 
Zweiteilchenproblems aufzufassen hat. Für das so definierte freie Teilchen 
erhält man eine verallgemeinerte Dirac- Gleichung mit Strukturfunktion, 
die eine Formulierung des Massenproblems der Elementarteilchen ermög- 
licht. 


H.L. Jordan und W. E. Frahn (Aachen): Zweiteilchenprobleme 
in der relativistischen Quantenfeldtheorie. (Verse 
gen von H. L. Jordan.) 


Es wird gezeigt, daß bei Berücksichtigung der vollständigen Wechsel- 
wirkung bei der Formulierung des relativistischen Zweiteilchenproblems auf 
Grund der Salpeter-Bethe-Gleichung wesentliche Züge einer 
nichtlokalen Feldtheorie erhalten werden. Der Zusammenhang mit den be- 
kannten nichtlokalen Theorien wird hergestellt. Es wird damit nahegelesgt, 


. daß die Einführung nichtlokaler Feldtheorien. kein neues Postulat erfordert 


und eine Reihe von Argumenten entfallen, die gegen eine solche erhoben 
worden sind (Quantisierung, Kausalstruktur). 


H. Wolter (Kiel); Zur Ausstrahlung der Atome. 


Innere Widersprüche in der Dirac’schen Strahlungstheorie lassen es 
lohnend erscheinen, auch andere Wege zu einer Strahlungstheorie mit mög- 
. lichst geringen Voraussetzungen über eine spezielle Form der Feldquante- 
lung zu untersuchen. Betrachtet wurden zunächst die Konsequenzen der 
Hypothese, daß der Energiesatz für Erwartungswerte gilt: 


— d/dt Ziex(t)PEX = 4e?/3c 2 |Cn(t) : Cm(t) . Yam|? 


=— e/2u Re > (EoPnnm) = Cn(t) . Cn(t) . [exp i(onm . o)t En exp i(®nm — @)t] 


n,m 


; Ei 328 
mit U = 2, xl) - Wk; Gnm, Pnm = Matrixelemente der Koordinate bzw. des 


!IImpulses; Re = Mittelwert des Realteils. Ein bei (1) vernachlässigtes Glied | 
ist klein, wenn } >> 4re?/3uc? -2klass. Elektronenradius. Im Limes ver- 


schwindender Einstrahlung E, ist eine Ausstrahlungslösung 


Cn = cos[r/2 + Amp att — tnm)/|taml]; Cm = sin[z/2 + Ampz(t — tnm)/|Tnm ] (2) | 


156 


mit Y/Tum = (4re?/3he?) - |Anm|?  @nm?. 


Die Strahlungsleistung wird + 1/Cos?[x(t — tnm)/Tnm];die Spektrallinienform 
Io) m 1/Cos?r : tum — nm) + Stoßdämpfungsglied REN 


hat bei schwacher Stoßdämpfung etwas kleinere Breite als nach Dirac's 
Theorie. Übergang aus stationärem Zustand setzt hier eine Störung (z.B. 
ein Feld Es) voraus, deren Größe aber nur wenig (logarithmisch) auf die 
von der Ausstrahlungszeit verschiedene Verweilzeit Einfluß hat. „Pseudo- 
spontane“ Emission (Ego = 0) aus „schwach angeregtem“ Zustand, Absorp- 
tion, Resonanzfluoreszenz, Dispersion und Raman-Streuung bei schwa- 
chem En dagegen folgen aus der Eingangshypothese quantitativ überein- 
stimmend mit den Ergebnissen der Quantenelektrodynamik. 


L. Waldmann (Mainz): Quantenmechanik und Lambshift. 


Nach der Lorentz’schen Theorie des starren Elektrons oder nach der 
Bopp-Hönl’shen Feldmechanik treten in der Bewegunsssgleichung neben 
der Beschleunigung höhere Zeitableitungen der Koordinaten des Teilchens 
auf. Soweit diese Zusatzterme konservativ sind, können sie nach Bopp ohne 
weiteres quantisiert werden. Von der so entstandenen Quantenmechanik 
wird nun angenommen, daß sie die Bewegung des Elektrons genauer wie- 
dergibt als die gewöhnliche Schrödinger’sche Theorie. Ein Entwick- 
lungsverfahren zeigt, daß in der erweiterten Theorie — falls man bis zur 
vierten Zeitableitung geht — zur Beschreibung des Elektrons außer -einem 
Skalar Yr,t) ein Vektor Yı(r,t), ein symmetrischer Tensor 2. Stufe Yıılr,t) 
- usw. benötigt werden. Diese Größen sind durch ein- lineares Gleichungs- 
system miteinander verbunden. Die nichtrelativistische Theorie ergibt eine 
Korrektur am Wasserstoffspektrum, welche mit der experimentelien 
Lambshift übereinstimmt bei geeigneter Wahl des „Elektronenradius“, der 
in der erweiterten Mechanik vorkommenden neuen Konstanten. Die nicht- 
relativistische Theorie kann aber über diesen Radius keine verbindliche 
Aussage machen. Die nächstliegende relativistische Theorie ist dadurch ge- 
kennzeichnet, daß der Massenoperator nur Ableitungen nach der Geschwin- 
digkeit bis zur zweiten Ordnung enthält. Es ergibt sich dieselbe Feinstruk- _ 
tur wie nach der relativistischan Schrödinger-Gleichung, jedoch mit 
einer Lambshift. Aber letztere ist, selbst bei verschwindendem Elektronen- 
radius, viel zu groß. 


W. Wessel (Crystal Lakes, Medway, Ohio): Über ein System von 
Poisson-Klammern in der Theorie des Elektrons 
Es handelt sich um das System von Poisson-Klammern (P.K.), das 
vom Vortragenden ursprünglich heuristisch vorgeschlagen, später von Bopp 
_ aus seiner Feldmechanik systematisch abgeleitet wurde. Der Bopp'’sche 
Klammerring ist weniger umfangreich als der des Vortragenden wegen der 
Vertauschbarkeit der Geschwindigkeitskomponenten. Dies hat das Ver- 
schwinden einer der Invarianten des Momententensors zur Folge, die für 
halbganzen Spin endlich (halbganz) sein muß. Die noch ausstehende Ab- 
leitung des vollen Klammerrings aus einfachen physikalischen Voraus- 
setzungen läßt sich geben, wenn man die Hamilton- Funktion 


H = urpk tmc 
als gegeben hinnimmt und dazu Konstanz des Drehimpulses fordert. Der 


‚Bahndrehimpuls [rp] ist nicht mit H vertauschbar. Ergänzt man ihn durch 
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2 2 
ein Spinglied hM/2r, so folgt aus dee ra (n.b. bei Vertauschber 
mit m) sofort die P.K.: ; 


(h/2r) {ujMir} =u; dk; — uxrdij. 


Die P.K. der M;x untereinander kann man aus relativistischen Betrachtun- 
gen entnehmen. Das Weitere ist dann eine Reihe von algebraischen Schlüs- 
sen. Man kann zunächst aus M;x und u; einen Vektor bilden: 


ul Mix =KUr. 


K ist eine Invariante, die man so bestimmen kann, daß UL Uk =] wird. Mit 
K=0 erhält man, wie L. T. Anderson in seiner Dissertation gezeigt 
hat [Ohio State University, Columbus, Ohio, 1952; unveröffentlicht], gerade 
‘ die Spinmechanik von Bhabha und Corben. Mit K=0 erhält man die 
Bopp-Hönl’che Mechanik. Schließlich kann man aber auch noch 


u) M*j; = TU, 


.bilden, wobei M*;x der zu M;x duale Tensor ist. I und K lassen sich durch 
die beiden Invarianten des Momententensors ausdrücken, und ihre P.K. las- 
sen sich nach dem Vorangehenden berechnen. Man findet, daß I das Zen- 
trum der P.K.-Algebra ist; es ist diese Invariante, die bei Bopp ver- 
schwindet. Für nichtverschwindendes I ergibt sich nach etwas an 
Manipulationen 


(b/2r){ujux} = Ku; Ux — urU;)*/(I? + K2) 


in Übereinstimmung mit dem Früheren, jedoch in beträchtlich vereinfachter 
Form. 


er 


DONNERSTAG, DER 24. SEPTEMBER 1953° 
Vormittags 
Einzelvorträge: Theorie 


Vorsitz: W, Schrödinger (Dublin) 


K. M. Koch (Wien): Die Paulingsche Theorie der metal- 
lischen Bindung und die Supraleitung. : 


Die neuere Theorie der chemischen Bindung, wie sie vor allem von 
L. Pauling entwickelt worden ist, führt dazu, die metallische Bindung 
als einen in Bezug auf räumliche und zeitliche Verteilung der zwischen- 
atomaren Bindungen ungeordneten Zustand aufzufassen, wobei diese B. in 
der Mehrheit homöopolare B. der verschiedenen Typen, zum kleineren Teil 
Ionenbindungen sind. Diese Auffassung läßt Raum für die Annahme, 
daß es auch mehr oder weniger partielle Ordnungszustände des Bindungs- 
schemas geben müßte, unter anderem auch solche, die darin bestehen, daß 
sich „Atomketten“ bilden, in denen Elektronen schrittweise von einem 
Atom zum nächsten weitergegeben werden und daß die spontan sich bilden- 
den „Elementarströme“ des Supraleitzustandes mit derartigen Atomketten 


daß sich auch oberhalb des Sprungpunktes der Supraleitung derartige Atom- 
ketten infolge von Schwankungserscheinungen in statistischer Verteilung 
bilden, als chemisches Äquivalent der „freien Weglänge“ der Elektronen- 


malleitzustandes durch diese Beziehung zwischen Normal- und Supraleit- 
zustand dem Verständnis näher gebracht werden können. 


A. Haug (München): Zur Deutung der strahlungsslosen 
Elektronenübergänge in Festkörpern. 


| Es wird gezeigt, daß sich die strahlungslosen Elektronenübergänge in 
Festkörpern wenigstens im Prinzip verstehen lassen, wenn die hohe An- 
' regungsenergie des Elektrons, die der Energie vieler Gitterschwingungs- 
quanten entspricht, nicht in einem simultanen Prozeß (Mehrquantenüber- 
gang), sondern in einer Folge von Einquantenübergängen an das Gitter ab- 
gegeben wird. Ein solcher Stufenprozeß wird ermöglicht durch eine Modi- 
fizierung des Bändermodells, bei der lokalisierte Zwischenbandterme auf- 
treten, die den angeregten Zuständen des Elektrons entsprechen. Die wellen- 
mechanische Berechnung der Übergangswahrscheinlichkeit ergibt, das selbst 
eine zahlreiche Folge derartiger Einquantenübergänge noch konkurrenz- 
fähig mit den entsprechenden Strahlungsübergängen ist. 


H. Haken (Erlangen): Über die Struktur der Lösung des 
Mehrelektronenproblems im Festkörper und das Theo- 
rem von Bloch. 

Den Betrachtungen wird eine Gleichung für die Elektronen zugrunde- 
gelegt, in die grundsätzlich alle Arten von Wechselwirkungen bis zur 
Größenordnung des Quadrats der Feinstrukturkonstanten aufgenommen 
sind (Breit’sche Gleichung). Die Elektronen sollen sich außerdem in einem 
Gitter bewegen, dessen periodische Struktur durch Gitterschwingungen Je- 
formiert werden kann. Die Form der Lösung für das Gesamtsystem, beste- 
hend aus Elektronen und Gitterschwingungen, ergibt sich zu 
% [2 


UR(X,8ik,gi)  expiKx. 


oder Kettenmolekülen identisch sind. Die Pauling’sche Deutung der 
metallischen Bindung dürfte aber darüber hinaus die Annahme zulassen, 


theorie. Es kann gezeigt werden, daß eine Reihe von Problemen des Nor- 


# 
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Die Funktion ur hängt darin noch in ganz bestimmter, näher zu erläu- 
ternder Weise von der Schwerpunktskoordinate x und den Relativkoordi- 
naten &1ı der Elektronen sowie von den Oszillatorkoordinaten q; ab. Für 
Elektronen mit Coulomb’scher Wechselwirkung im ruhenden Gitter spe- 
zialisiert sich diese Aussage auf den Satz von Volz, bei einem Elektron 
ergibt sich die Bloch’sche Form der Lösung. Der Erwartungswert des 
Elektronenstroms ist mit. der Energie durch die in Strenge gültige Formel 


ev = (2ren/h) d9E/OK 


verknüpft. Daraus ergibt sich insbesondere der Beweis für das bisher nur 
teilweise bewiesene Theorem von Bloch, daß der energetisch tiefste Zustand 
des Festkörpers stromlos ist. Die Untersuchungen lassen sich leicht auf noch 
allgemeinere Gleichungstypen übertragen. 


H. Kümmel (Berlin-Dahlem): Zur feldtheoretischen Behand- 
kung des festen Körpers 

Die Möglichkeit, den festen Körper feldtheoretisch zu behandeln, legt es 
nahe, die in der Quantenfeldtheorie entwickelten Methodenvon Feynman 
und Dyson zu übertragen. Dieses Programm wird durchgeführt. Ein- 
fache Ergebnisse erhält man nur, wenn man die Bloch’sche Näherung 
berücksichtigt. Die Wechselwirkung zweier Elektronen wird zweckmäßig 
mit der Bethe-Salpeter-Gleichung beschrieben, bei der man be- 


'  kanntlich schon in erster Näherung Wechselwirkungsterme beliebig hoher 


Ordnung berücksichtigen kann. Es läßt sich zeigen, daß in dieser ersten 
„Leiter“-näherung keine Bindungszustände existieren, obwohl die Wechsel- 
wirkungsenergie stark negativ werden kann. 


F. Cap (Innsbruck) und W. Röver (Gelsenkirchen-Buer): Strahlen- 
optik, Fermat’sches Prinzip inhomogen brecehender 
Medien unter Berücksichtigunginhomogsener Absorp- 
tion. (Vorgetragen von W. Röver.) 

Solange man geometrische Optik treibt, kann man die Lichtwege aus 


Snds = Min. 


bestimmen. Es erhebt sich die Frage, ob man nicht eine Verallgemeinerung 
finden kann, indem man Absorption in Rechnung setzt. 
Führt man den komplexen Brechungsindex 


N=n-—ik = F(x,y;z) 


. ein, so erhält man durch den Ansatz 


= A:-expiot- exp(@Arzi/A)(S + iT) h 
mit 47210” cm aus den Max well’schen Gleichungen für leitende Medien 
(n— ik)’ = [grad(S + iT)], 
sofern die Ungleichungen 


(4/2) |AT| << (grad T)? ; (A/2r) |4S| << (grad S)? 
gelten. 


Das Erfülltsein der Ungleichungen hängt von der Inhomogenität, nicht ' 
“aber vom Grad der Absorption ab. Es läßt sich zeigen, daß die Richtung | 


der „Lichtstrahlen“ nicht durch 
= (c/4r)[ReE ReH] 


sondern durch grad S on ist, wenn das Medium absorbierend et. 
Man setzt 
grad S = (£eı); grad T = (me). 
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Dann erhält man 


ee ER 
2 2 + V( 2 )+ (e1e2)? 


und speziell für N = N(x) ist 
1 = (sea (1 +y®%). 


Es ist rot(©e}) = 0, und durch Integration über eine Fläche F und anschlie- 
ßende Verwandlung in ein Randintegral erhält man föds = Min. Dies isi 
die gesuchte Verallgemeinerung mit dem Grenzfall 


lim föds = [nds. 
IS] 


v 


Aus der zu f[@ds = Min gehörigen Differentialgleichung erhält man dann 
y(x) als Gleichung des Lichtweges. 


W. Franz und K. Deppermann (Münster i.W.): Die Kriechwelle 
in der Theorie der Beugung. (Vorgetragen von W. Franz.) 


Die asymptotischen Formeln der Beugungstheorie sind nicht ausreichend 
für Objekte von nicht mehr als etwa hundert Wellenlängen Durchmesser, 
weil bis herauf zu dieser Größe ein merklicher Anteil zu der gebeugten 
Strahlung herrührt von einer Welle, welche — exponentiell gedämpft — die 
Rückseite des Objekts umläuft. Die Theorie dieser „Kriechwelle“ kann man 
mittels der Integralgleichungen der Beugunsstheorie entwickeln, indem - 
man die Methode der stationären Phase anwendet. Die Dämpfung der 
Kriechwelle erhält man aus einer homogenen Integralgleichung zweiter Art; 
sie ist verschieden für verschiedene Polarisation. Sowohl die Oberflächen- 
werte wie die gestreute Strahlung stimmen gut mit den Werten überein, 
welche man aus strengen numerischen Rechnungen wie aus Experimenten 
entnimmt. 


L. Flamm (Wien): Zur Dynamik der elektrischen Feld- 
 materie. 
Die Elementargesetze der „Algebraischen Elektrodynamik“ [L. Flamm, 
Wiener Sitz. IIa, 144, 243—261, 1935] 


Hz [VD] rH), E = [Bull (®) 


werden auf eine bewegte elektrische Ladung mit v als Partikelgeschwindig- 
keit angewendet. Um der Einwirkung eines äußeren Feldes, speziell eines 
elektrostatischen, Rechnung tragen zu können, wird g, eventuell auch 4, als 
ortsveränderlich angesehen. In erster Näherung, e und « als langsam ver- 
 änderlich vorausgesetzt, liefern die Maxwell’schen Gleichungen die 
Schrödinger’sche Wellengleichung für die Komponenten des Partikel- 
feldes. Die Anwendung der Grundgesetzee der Schrödinger’schen 
Wellenmechanik ergibt für die Komponenten von v und u in Richtung des 
Poynting’schen Vektors des Partikelfeldes mittels der Wellenzahl k die 
‚Beziehungen (« Winkel zwischen v und D) 


ok/dw = (1/v;) sina; 9A(1/k)/A(l/w) = us Sina. 


_T. Schlomka (Hannover): Zur Lorentzinvarianz der Wärme 
und der absoluten Temperatur. 


In einem Beobachtersystem S mögen zwei Körper Kı und Ka mit gleich 
großen Ruhmassen mo entgegengesetzt gleiche Geschwindigkeiten vom Be- 
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. keiten folgenden Beziehung k'ı + k’a = 2 k k* erhält man für @ den obigen 


trage u haben. Bei völlig unelastischem Zusammenstoß wird ihre kinetische 
Energie in Ruhwärmeenergie > £ 
Q = 2md(k—]) ; 
verwandelt, wobei 
1l/’k = v1—-udfe 
ist. Der nach dem Zusammenstoß in S ruhende vereinigte Körper K hat 
dann die Ruhmaässe 


Mo =2 m + Qu = 2km. 
| 

Betrachtet man denselben Vorgang von einem System S’ aus, das sich 
mit der beliebig gerichteten Geschwindigkeit —v gegen S bewegt, so ist 
nach dem Energie-Erhaltungs-Gesetz in S’ die Summe der kinetischen | 
Energien von Kı und Ka vor dem Stoß gleich der Summe aus der kineti- 
schen Energie des vereinigten, mit der Geschwindigkeit v bewegten Kör- 
pers K und der nach Ansicht des S’-Beobachters in K enthaltenen Wärme- 
energie @. 

Mit RR 

Uk’; = vV1-—u/dV/e& (i = 12) und L/k* = V1—vIV/e 
gilt also 
moekki —1) + ueka—1) = Miek*— 1) +Q@. 


Mit Ma) = 2 k mp und der aus dem Additionstheorem der Geschwindig- - 


Qo-Wert; es ist also @ = @o. Aus der so erschlossenen Lorentzinvarianz der 
Wärme und der bekannten Lorentzinvarianz der Entropie folgt dann die 


.Lorentzinvarianz der absoluten Temperatur. 


M. Renninger (Marburg): Experimentalphysikalische Über- - 
legungen zum Wellen-Korpuskel-Dualismus. 


Es werden die folgenden 3 Voraussetzungen zugrundegelegt: 


. 1. Interferenz von Licht im sichtbaren Gebiet tritt niemals zwischen ver- - 
schiedenen Photonen auf. Jedes Photon interferiert nur mit sich selbst ; 
(experimentell gesichert). 


2. Mehrere kohärente Lichtbündel bleiben kohärent, auch wenn sie über ' 
beliebig lange Wege räumlich getrennt verlaufen (experimentell gesichert : 


' bis zu Lichtwegen von 2 km Länge). 


3. Energietransport mit Überlichtgeschwindigkeit kann nicht stattfinden. 


Mit Hilfe einer einfachen Interferenzanordnung wird der Nachweis ge- 
führt, daß entgegen der üblichen „komplementären“ Auffassung der Quan- - 
tenmechanik in jedem Photon (und entsprechend in jedem Materie-Teilchen) | 
zwei verschiedene Realitäten vereinigt sind: Korpuskel und | 
Welle, jede aneinem und demselben Photon nachweisbar und kau- - 
‚sal beeinflußbar, beide in charakteristischer und verschiedener Weise ' 


© durch Raum und Zeit fortschreitend. Erstere immer einen räum- ! 


lich zusammenhängenden Bereich einnehmend und die gesamte Energie mit | 
sich führend, letztere räumlich aufteilbar und energielos. Die Gedanken- 
gänge behaupten damit, die Realität der von de Broglie in den Jahren | 
1924—28 entwickelten, dann aufgegebenen und in den letzten Jahren wie- - 
der aufgenommenen Vorstellung von der „onde pilote“, bzw. der „double ! 
solution“ schlüssig zu erweisen.. 
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" Nachmittags 


A. Einzelvorträge „Festkörper“ 


Vorsitz: A. Smekal (Graz) 


F. Regler (Wien): Röntgen-Feinstrukturuntersuchung 
grobkristalliner Proben. 


Für vollständige Laue- Aufnahmen wird die Doppelkegelkamera des 
Vortragenden empfohlen. An Hand vollständiger Laue- Diagramme von 
einem glasklaren und einem durch Verformung trüb gewordenen Steinsalz- 
kristall wird gezeigt, daß der gestauchte Steinsalzkristall trotz Beibehaltung 
seines äußeren Habitus ein vielkristallines, gerichtetes Gefüge aufweist. 
Während das Durchstrahldiagramm die schon von Czochralski, Rinne 
und Schiebold an Laue-Diagrammen gebogener Kristalle beobachte- 
ten Asterismen zeigt, weist die Rückstrahlaufnahme (ungefilterte Strahlung 
einer Cu-Anode) Debye-Scherrer-Linien mit ausgeprägter Textur, 
wie man sie von kalt gewalzten Blechen kennt, auf. Dadurch erscheint die 
Ansicht des Vortragenden über das Wesen der Asterismen neuerlich bestä- 
tigt. Somit kann ein optisch sichtbares Korn sowohl ein einkristallines als 
auch ein vielkristallines Gebilde darstellen. An Hand dreier weiterer Bil- 
der wird die an einem Ionenkristall gezeigte Erscheinung auch für Metall- 
kristalle bestätigt. 

Im weiteren Verlauf wird gezeigt, daß Rückstrahlaufnahmen von ver- 
schiedenen Stellen grobkörniger Proben trotz Drehens des Aufnahmefilms' 
um den Primärstrahl als Achse ein von Stelle zu Stelle verschiedenes Aus- 
sehen besitzen können. Um richtige Rückstrahlaufnahmen zu erhalten, muß 
die Zahl der beugenden Kristalle stark vermehrt werden, wofür das Ab- 
pinselverfahren bei gleichzeitigem Drehen der Aufnahmekamera empfohlen 
wird. An Hand weiterer Bilder wird der Einfluß stark reflektierender 
Einzelkristalle auf die Lage des Ka-Dubletts der letzten Linie gezeigt. Das 
, erwähnte Abpinselverfahren wird auch für Texturuntersuchungen im 
 Durchstrahlverfahren an grobkörnigen Proben vorgeschlagen, wobei Film 
und Probe synchron, aber exzentrisch zueinander rotieren, sodaß die Lage 
der Probe relativ zum Film erhalten bleibt und nur die Zahl der beugenden 
Kristalle vermehrt wird. An Hand eines Bildes wird der Vorteil dieses 
Verfahrens bei der Auswertung grobkörniger Texturdiagramme veran- 
schaulicht. 


H. Lüdemann und H. Raether (Hamburg): Über die Struktur 
dünner auf Einkristallunterlagen aufgedampfter 
Alkalihalogenidschichten. (Vorgetragen von H. Lüdemann.) 

Es wurde mittels Elektroneninterferenzen untersucht, auf welche Weise 
dünne im Hochvakuum aufgedampfte Schichten auf Einkristallunterlagen 
wachsen. Als Unterlage- und Schichtsubstanzen dienten verschiedene Alkali- 
halogenide (z.B. LiF, NaCl, NaBr, KCl, KBr, KJ, RbC]). 


Es ergab sich, daß die Schichten bei Verwendung verschiedener Sub- 


stanzen für Schicht und Unterlage im allgemeinen orientiert auf der Unter- 
“lage aufwachsen. Bestehen jedoch Schicht und Unterlage aus der gleichen 
Substanz (z.B. LiF auf LiF, KCl1 auf KClI, NaCl auf NaCl, KJ auf KJ), so 
wächst die Unterlage nicht, wie man erwarten würde, ungestört weiter, 
sondern zum Teil in Zwillingsstellung nach 111 zur Unterlage auf. Diese 
Erscheinung ist temperaturabhängig. Eine eingehendere Untersuchung er- 
gab, daß oberhalb einer von der jeweiligen Substanz abhängigen, gut repro- 
duzierbaren Temperatur ein Aufwachsen in Zwillingsstellung nicht mehr zu 
bemerken ist und die Unterlage ungestört weiterwächst. 
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Mit Hilfe von elektronenmikroskopischen Abdruckaufnahmen können 
die in Zwillingsstellung stehenden Kristallite sichtbar gemacht werden. 

In einem Modellversuch, in dem die Alkalihalogenidmolekeln durch 
Kugelpaare mit Durchmessern im Verhältnis der Ionenradien dargestellt 
werden, läßt sich die Entstehung der Zwillingsstellung rein geometrisch 
veranschaulichen und das fehlerhafte Weiterwachsen der Kristalloberfläche 
verstehen. 


H. Niehrs (Berlin-Dahlem):; Brechung und Kristallform- 
faktor bei Elektroneninterferenzen an hexagsonalen 
Kristallnadeln. | 

Die Interferenzbrechung nach der dynamischen Theorie führt bei langen, 
dünnen hexagonalen Kristallnadeln (z.B. ZnO) zu einer Aufspaltung des 
Reflexes eines einzelnen Kriställchens in 15 Flecke, die in einer für Kristali- 
stellung und inneres Potential charakteristischen Weise auf einer Geraden 
angeordnet sind. Praktisch werden in vielen: Fällen die Fleckabstände nahezu . 
additive Kombinationen von nur 2 Paar proportionalen Grundabständen 
sein, sodaß eine Zuordnung zu den Grenzflächen und eine Bestimmung des. 
inneren Potentials, evtl. auch des Strukturfaktors der Interferenz, aus dem 
geometrischen Bild möglich werden dürfte. 

Bei beliebiger Kristallform wird ferner an Hand einfacher Überlegungen | 
für den Grenzfall verschwindenden inneren Potentials gezeigt, wie die: 
Interferenzbrechung dann mit der Satellitenaufspaltung nach der geometri- 
schen Theorie (Kristallformfaktor) identisch wird. Aufspaltung der Primär- 
strahl-Fortsetzung wird aus Intensitätsgründen erst unter solchen (prak- 
tisch oft vorliegenden) Resonanzbedingungen beobachtbar, die die Anwen- 

‘“ dung der geometrischen Theorie ausschließen. Im Beugungsbild sind Inten- 
sitätspendelung, bzw. Nebenmaxima, dadurch bedingt, daß der Kristall von | 
Päaren paralleler Flächen begrenzt ist. Nach der dynamischen Theorie wird ı 
dies an den austretenden Wellen, nach der geometrischen Theorie durch | 
Vergleich der Intensitätsbereiche für hexagonale und trigonale nn 
Nadeln plausibel gemacht. Ö 


H. Mayer und R. Nossek (Clausthal): Der Übergang vom einzel- 
nen Metallatom zum kompakten Metall, messend ver- 
folgt mitteis lichtelektrischem Effekt und metalli- 
scher Leitfähigkeit. (Vorgetragen von H. Mayer.) 


Aus einem Atomstrahl genau gemessener geringer Intensität werden ı 
Atome auf einer tiefgekühlten Glas- oder Quarzoberfläche so zur Konden-. 
sation gebracht, daß der Aufbau der Metallschicht von der Dicke null be-' 
ginnend langsam über eine monoatomare Schicht zu Schichten aus zwei und! 
mehr Atomlagen fortschreitet. Gleichzeitig mit der Zunahme der in jedem! 
Zeitpunkt genau bekannten Schichtdicke wird das Entstehen und der An-ı 
stieg des lichtelektrischen Effektes einerseits, der metallischen Leitfähigkeit! 
andererseits bei diesem Übergang vom isolierten Metallatom zum Metall- 
atom im kompakten Metall messend verfolgt. Die Ergebnisse dieser Beob-' 
achtungen erlauben quantitative Angaben nicht nur über den Aufbau des: 
äußeren lichtelektrischen Effektes an einem Metall und den der Leitfähig-' 
keit, sondern auch über die Austrittstiefe der lichtelektrisch ausgelösten 

Elektronen. 


R. Nossek und H. Mayer (Clausthal): Messung der mittleren! 
freien Weglänge von Photoelektronen und Leitunsgs-| 
elektronen in Metallen. (Vorgetragen von R. Nossek.) 

‚Es wird gezeigt, wie aus Messungen des lichtelektrischen Effektes einer- 
seits, der Leitfähigkeit andererseits, gleichzeitig durchgeführt an sehr dün-| 
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nen Metallschichten genau bekannter Dicke, sowohl die mittlere freie Weg- 


länge der Photoelektronen als auch die um rund zwei Zehnerpotenzen grö- 
ßere mittlere freie Weglänge der Leitungselektronen quantitativ bestimmt 
werden können. Ergebnisse solcher Messungen werden mitgeteilt. 


H. Gobrecht, D. Hahn und H. J. Kösel (Berlin-Charlottenburg): Die 
Photoleitfähigkeit von Phosphoren mit verschiede- 
nem Leuchtmechanismus und ihre Abhängigkeit von 
ger Feldstärke und Temperatur. (Vorgetragen von D. Hahn.) 


Es wird der Photostrom (Meßgrenze 1 X 10-4 A) von etwa 50 pulver- 
förmigen Leuchtstoffen angegeben und gezeigt, daß Phosphore mit bimole- 
kularem Leuchtmechanismus gute, solche mit- monomolekularem Leucht- 
mechanismus dagegen eine sehr geringe Photoleitfähigkeit aufweisen. Die 
Photoleitfähigkeit der letzteren wird offenbar nicht vom Aktivator beein- 
flußt und ist höchstwahrscheinlich dem Grundsitter zuzuschreiben. An 
einigen pulverförmigen Phosphoren wird der Photostrom in Abhängigkeit 
von der Bestrahlungsintensität, Feldstärke und Temperatur untersucht. Bei 
kleinen Bestrahlungsintensitäten besteht eine lineare Beziehung, die Feld- 
stärkenabhängiskeit ist dagegen eine Exponentialfunktion. Der Photostrom 
steist mit der Temperatur, und zwar bei Phosphoren mit bimolekularem 
Leuchtmechanismus ohne Sättigung zu zeigen; bei solchen mit monomole- 
kularem Leuchtmechanismus erreicht er entweder bald Sättigung oder än- 
dert sich gar nicht. 


H. Gobrecht, D. Hahn und H.-E. Gumlich (Berlin-Charlottenburg): Über 
die Frequenz- und Temperaturabhängigkeit der Elek- 
trolumineszenz. (Vorgetragen von D. Hahn.) 


Die Elektrolumineszenz von ZnS- und ZnO-Phosphoren bei elektrischen - 
Wechselfeldern von 10% bis 10° V/cm wird in Abhängigkeit von verschiede- 
nen Parametern untersucht. Für die Feldstärkenabhängigkeit der Elektro- 
lumineszenz ergibt sich die von Destriau angegebene Exponentialbezie- 
hung. Die Lumineszenzintensität steigt mit der Frequenz zunächst linear 
an und scheint bei höheren Frequenzen einer Sättigung zuzustreben; bei 
höheren Spannungen bleibt diese Sättigung aus. Zur Ergänzung dieser Mes- 
sungen werden oszillographische Aufnahmen der Lichtblitze bei verschie- 
denen Frequenzen und Spannungen angegeben. Bei Erniedrigung der Tem- 
peratur steigt die Intensität der Elektrolumineszenz an. Bei nachfolgender 
Erwärmung zeigen sich bei bestimmten Temperaturen charakteristische In- 
tensitätsmaxima, ähnlich wie bei der Thermolumineszenz. Diese Maxima 
treten jedoch nur dann auf, wenn Temperaturerhöhung und elektrisches 
Feld gleichzeitig wirken. Für diesen Effekt wird daher der Name Elektro- 
thermolumineszenz vorgeschlagen. 


H. Richter, G. Breitling und F. Herre (Stuttgart); Struktur des 
el asigen BaO;3. (Vorgetragen von H. Richter.) 

Bei den amorphen Elementen Si, Ge, As, Sb und Se beobachtet man eine 
Ketten- oder Schichtstruktur. Es liegt daher der Gedanke nahe, daß auch 
die Gläser, insbesondere das glasige SiO2 und B303 eine solche Ketten- oder 
Schichtbildung zeigen. Streuversuche mit Röntgenstrahlen liefern auch hier 
Atomverteilungskurven mit ausgeprägten Maxima bis zu großen Abstands- 
werten, d.h. es liegt eine hohe Ordnung der Atome vor. Besonders auffal- 


lend ist an den Verteilungskurven, daß zwischen den ersten beiden Maxima, 
‘deren Abszissenwerte die Abmessungen des Grundbausteines festlegen, 
jeweils ein kleines Maximum auftritt; sein Abszissenwert ist als kürzester 


 Ketten- oder Schichtabstand zu deuten. 
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Im glasigen B>aO3 liegt eine Schichtstruktur von weitgehend kristallinee 


Bauweise vor. Die B>Os3-Schichten sind im kürzesten Schichtabstand 
rkı=21,85 Ä so übereinander zu lagern, daß den erhaltenen Elektronen- 
dichten insbesondere für das kleine Maximum bei rxı = 1,85 Ä, Rechnung 
getragen wird. Dieses Schichtmodell gibt die experimentelle Verteilungs- 
kurve recht gut wieder. 

Wie beim amorphen Sb und glasigen Sioa zeichnet sich auch hier die 
kürzeste Kopplungsperiode rkı durch ein Maximum scharf getrennt ab, so 
daß diese neuen Atomabstände des amorphen bzw. glasigen Zustands direkt 
abgelesen werden können. 


Fr. Puchegger (Graz): Plastizitätseigenschaften idealer | 


Kristallgittergebiete., 


Im Gegensatz zur gewöhnlichen Kristallplastizität kann das mechanische 


Verhalten idealer Gitterbezirke nur in mikroskopischen Dimensionen un- 


tersucht werden. Im Mikroritzversuch werden so winzige Kontaktflächen 
benutzt (kleiner als 142), daß durch- Ausschaltung von Bruchvorgängen an 
Fehlstellen ein Plastizitätsverhalten auftritt, das auf unmittelbarer Über- 
windung der chemischen Bindekräfte beruht (Klemm u. Smekal 194j). 
Quantitative Versuche dieser Art wurden an Kalkspat ausgeführt (Puch- 
esger 1952). Die Verformungsarbeit beträgt hier rund 100 Kcal/Mol. Da 
sie den Wärmeinhalt um zwei Größenordnungen übertrifft, zeigt dieses 
Idealgitter ein athermisches Plastizitätsverhalten. — Für den erwarteten 
Einfluß der Kristallanisotropie auf dieses Plastizitätsverhalten scheint bis- 
her der Symmetriecharakter der Kristallflächen maßgebend zu sein. Un- 
symmetrisch-bruchfreie Spurprofile sind auf Rhomboederflächen des Dolo- 
mits oder Skalenoederflächen des Kalkspats erhalten worden, dagegen nicht 
auf Rhomboederflächen des letzteren. 

Die Erwartung, daß jedes Idealgitter nur derartige Plastizitätserschei- 
nungen aufweist, konnte namentlich auch an Korund und Diamant geprüft 
und bestätigt werden. 


F. Blaha (Wien): Über eine Sechseckstruktur in Metall- 
kristallen. 


Mittels einer modifizierten Czochrälski-Methode werden Metall- 
kristalle (Reinheitsgrad > 99,99 °/o) in Form von Drähten mit etwa !/; cm ® 
hergestellt, wobei das Wachstum der Proben durch rasches Abheben von der 

.Schmelzoberfläche unterbrochen wird. Die dabei entstehende Abschluß- 
fläche weist eine reliefartige, unter Umständen bemerkenswert regelmäßige, 
sechseckige Substruktur auf, die auf periodische Ablagerung von Verun- 
reinigungen zurückzuführen sein dürfte. Diese Struktur ist nicht auf hexa- 
gonale Kristalle beschränkt, da sie sich z.B. auch am tetragonalen Zinn 
nachweisen läßt. 

Es wird ein Deutungsversuch für das Zustandekommen des Reliefs ge- 
macht. Als entscheidend wird das Wachstum unter Nichtgleichgewichts- 
bedingungen angenommen. Aus Überlegungen über Grenzflächenenergien 
kann die Sechseckgestalt abgeleitet werden. 


W. R. Swinne (Berlin)! Über die theoretischen und expe-. 


ee realen Ergebnisse des spiraligen Kristallwachs- 
ums. 


Es wird ein kurzer Rückblick über die Geschichte der Theorie des | 


Kristallwachstums gegeben, die charakterisiert ist durch Arbeiten von 
W. Gibbs, M. Volmer, W. Kossel, I. N. Stranski, R. Becker, 


BSG: Frank und Mitarbeiter. Diese behandelt den Wachstumsmechanis- 
mus des störungsfreien Idealkristalls.. Es werden die gewissen Unvoll- | 
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kommenheiten im Kristallbau berücksichtigt, und diese werden zu erklären 
versucht nach theoretischen Ansätzen von F. C. Frank, W. Hushes, 
H. E. Buckley, W.R. Swinne, L. Graf und F. Zwicky. Experi- 
mentelle Ergebnisse zeigen verschiedenartige Formen von Spiralen. Die 
große Bedeutung der Schraubenversetzungen wird eingehend an einer gro- 
Ren Anzahl Bilder erläutert. An dem Vorhandensein der Schraubenverset- 
zungen kann heute wohl nicht mehr vorübergegangen werden, doch scheint 
eine endgültige Erklärung über den Wachstumsmechanismus der Spiralen 
noch nicht vorhanden. 


M. Brandstätter (Innsbruck): Spiralenwachstum organischer 
Substanzen (Filmvorführung). 

Das an organischen Substanzen beobachtete Spiralenwachstum aus der 
Dampfphase läßt sich auf dem Heizmikroskop gut verfolgen. An d-Borneol, 
einer Substanz, die ohne Anwendung besonderer Kontrastverfahren das 
Spiralenwachstum erkennen läßt, wird der Wachstumsvorgang demonstriert. 
Dabei zeigt sich, daß sich das Zentrum der Spirale kontinuierlich nach innen 
windet, unter gleichzeitiger Zentrifugalbewegung des Spiralrandes. Die 
Zahl der Windungen und die Höhe des kegelförmigen Gebildes nimmt be- 
ständig zu. An Berührungsstellen ist das Ineinanderwachsen der äußersten 
‚Schichten zweier derartiger Spiralsysteme gut’ zu beobachten. Obwohl das 
Wachsen etwa 100° unter der Schmelztemperatur des Stoffes aufgenommen 
wurde, sind deutlich Tröpfchen von geschmolzenem Borneol auf der Ober- 
fläche der Spiralen zu beobachten, ein Zeichen, daß nicht alle ankommen- 
den Teilchen sofort eingebaut werden können, da ja das Wachsen nur am 
Spiralrand vor sich geht. Diese Tröpfchen tanzen so lange auf den Spiral- 
flächen, bis sie den Spiralrand erreichen und in den Wachstumsvorgang ein- - 
bezogen werden. 


. 


B. Einzelvorträge: Massenspektroskopie, Röntgenphysik 
Vorsitz: Chr. Gerthsen (Karlsruhe) 


W. Paul, M. Raether und H. Steinwedel (Bonn): Ein Massenspek- 
trometer ohne Magnetfeld. (Vorgetragen von W. Paul.) 

Es wird ein Massenfilter beschrieben, welches nur ein hochfrequenites 
elektrisches Vierpol-Feld benutzt, in dem der Betrag der Feldstärke pro- 
portional dem Abstand von der Symmetrieachse (Bewegunssrichtung der 
Ionen) ist. Die Bewegungsgleichungen der Ionen führen auf Differential- 
gleichungen mit periodischen Koeffizienten, deren Stabilitätsbereiche den 
durch das Feld hindurchgelassenen Massenbereich festlegen. Durch Über- 
lagerung eines Gleichfeldes kann der gewünschte Massenbereich in weiten 
Grenzen verändert werden. Das Auflösungsvermögen ist unabhängig von 
der Energie-Homogenität, der Bündelbreite und Richtungsdivergenz der 
Ionen. 


J. Geerk (Weil/Rhein): Die scharfe, zweidimensionale, op- 
tische Abbildung. 

Zwecks Anwendung auf die Ionenoptik wird versucht, die Abbildungs- 
grenzen zweidimensionaler optischer Systeme mit asymmetrischer Strahlen- 
vereinigung über das Gauß’sche Gebiet zu erweitern, indem die Objekt- 
ausdehnung klein von 1. Ordn. beibehalten, der Öffnungswinkel dagegen 
bis zur 3. Potenz einschl. entwickelt wird. Soll diese Erweiterung ohne Ein- 
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buße an Schärfe erfolgen, so müssen die wohl erstmalig vom Verf. aufge- 
stellten Gesetze 2. Ordn. und 3. Ordn. gelten, deren letztere sich von den 
bekannten im Seidel’schen Gebiet unterscheiden, da sie i.a. auch Größen 
2. Ordn. enthalten. 

Es wird eine Invariahtenmethode Verve. Gegeben sei ein Paar in 
1. Ordn. konjugierter Punkte (Dingpunkt, Bildpunkt), welche durch den 
Hauptstrahl verbunden sind. Für das Aperturstrahlbüschel durch den 
Dingpunkt seien die ersten drei Ableitungen des Dingstrahlwinkels nach 
dem Bildstrahlwinkel V’, V”, V’” sowie der Krümmungsradius der Kaustik 
0” und der der Kaustikevolute o”’ an der Stelle des Bildpunktes gegeben. 
Die Strichzahl kennzeichnet die Ordnung dieser 5 Invarianten und damit | 
wie üblich die Ordnung der Gesetze. 


Der Öffnungsfehler (Seitenabweichung) 2. und 3. Ordn. mit eı als hal- : 
bem Öffnungswinkel ist 


as = Ve (1/V)?o”aı2 + Vs (U/ VE” — 30” V’/ Var +... | 


Aus (1) erhalten wir die Bent für Punktabbildung 2. Ordn.: 0” =0! 
mit dem Öffnungsfehler as = Y/s(1/V’)3o’’a1?, für Punktabbildung 3. Ordn.: 
BE — (DE — 

Von der Punktabblidung auf die Abbildung kleiner Bezirke gelangt man ° 
mittels der Kosinusrelation, und es läßt sich zeigen, daß die 5 Invarianten : 
optische Konstanten sind, die den Strahlenverlauf auch für die Umgebung : 
der konjugierten Punkte bis auf Größen höher als 3. Ordn. festlegen. Wir ı 
benutzen ein Büschel benachbarter Hauptstrahlen, deren Schnittpunkt 
(Blende) vom Bildpunkt den Abstand ba hat, zur Abbildung zweier Linien- - 
elemente, die mit dem Hauptstrahl die Winkel 91, da bilden. Mit diesen Be-: 
zeichnungen lautet die Isoplanasiebedingung bei asymmetrischer Kaustik : 
‚als Gesetz 2. Ordn.: 


V’etgdı — ctgda = V’/V’ + 0o”/bka , ee. 
als Gesetz 3. Ordn.: Be: 


3V”’etgsdı = (V” + V — V®)/V’ + 0”lka. . = EN 


Gl. (2) ergibt gleichzeitig die Zuordnung der Richtungen 1, da. Der Abbil-: 
dungsmaßstab ist | 
ß = dsa/dsı = V’sind1/sinde. 


ba liefert die komafreie Blendenstellung. Aplanasie erhält man für einı 
Punktepaar, wenn 0” = V” = 0 erfüllt ist. GlIn. (2) und (3) geben Auskunft, f 
unter welchen Voraussetzungen und in welcher Weise Linien- bzw. Flächen-: 
elemente mittels weiter Büschel punktweise, gleichmäßig scharf eo 
abbildbar sind. 


Die Isoplanasiebedingung von Staeble-Lihotzky und die Ab be e- 
sche Sinusbedingung sind — wie zu erwarten — in obigen Beziehungen alst 
Spezialfälle enthalten. 


Beispiele von komafreier Blende und Aplanasie in magnetischen Sektor- 
feldsystemen wurden gezeigt. 


I. Maittauch und R. Bieri (Mainz); Über die Ausschaltung 
systematischer Fehler bei massenspektrographischen 
Dublettmessungen. (Vorgetragen von R. Bieri.) 


Zur Vermeidung einer nur scheinbaren Erhöhung der Genauigkeit und 
zur möglichsten Ausschaltung systematischer Fehler wurden prinzipiell diei 
Versuchsbedingungen von Messung zu Messung so weit als möglich ver- 
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ändert. Bei voller Ausnützung der doppelfokussierenden Eigenschaften des 
Mattauch-Herzog'schen Apparates entlang der ganzen etwa 25 cm 
langen Platte ist es durch Veränderung der magnetischen Feldstärke bei 
jeder von n (etwa 20 bis 30) Aufnahmen einer bestimmten Dublett-Type 
(z.B. CH4—O) möglich zu erreichen, daß alle n Dublettabstände sowie die 
Abstände der zugehörigen Dispersionslinien untereinander stark (u.zw. 
maximal im Verhältnis 1:2) verschieden sind. Jeder Dublettabstand wurde 
von 4 verschiedenen Beobachtern je 5mal an verschiedenen Stellen bei 
jedesmal erneuter Einstellung des (noch näher zu beschreibenden) Meß- 
ımikroskops gemessen. Entsprechendes galt für die Ausmessung der Disper- 
sionslinien, die für jede der n Aufnahmen eine getrennte Berechnung der 
Koeffizienten der Massenskala. erlaubte, welch letztere voraussetzungslos 
als Potenzreihe angesetzt wurde. Trotz dieser starken Variation der Ver- 
suchsbedingungen konnte bei jeder Dublett-Type ein mittlerer Fehler des 
Mittelwertes von nur wenigen Teilen in 10° erreicht werden. 


J. Mattauch und R. Bieri (Mainz); Massenspektrographische 
Bestimmung der Substandartmassen !H, ’D, He, ?C und 
4 N. (Vorgetragen von J. Mattauch.) 


In der im vorhergehenden Vortrag besprochenen Weise wurden die fol- 
genden 7 Dublettwerte gemessen: (Ha — D), (Da— He), (D3—!/2C), (D3— HeD) 
bzw. (HeD—-!/sC), (Hea — !/z O);, (CH4—O) und (CH2a—N). Die Genauigkeit 
einer einzelnen Messung lag je nach der Dublettweite zwischen 0,6% und 
1,3%. Die Fehler der Mittelwerte sind ca. 4 bis 5 mal kleiner. Die obigen 
Dubletts wurden ferner so ausgesucht, daß sie die Bestimmung der Massen 
von !H, ’D, *He und !?C auf zwei voneinander verschiedenen Wegen erlau- - 
ben. Diese Massen sind daher überbestimmt, und es muß die folgende 
Kontrollrelation 
(CH4— 0) — 2[(He2 — 1/0) + (Ha—D) + (D3— HeD) — (HeD —!/. C)] = © 
erfüllt sein, was auch innerhalb der sehr engen Fehlergrenzen der Fall war. 

Die Ergebnisse der eigenen Messungen werden mit denen anderer Auto- 
‚ren sowie mit den Ergebnissen aus kernphysikalischen Meßdaten verglichen 
und eine Übersicht über den gegenwärtigen Stand des Problems der Sub- 
standardmassen gegeben. 


W. Genitner und F. Jensen (Freiburg i.Br.); Altersbestimmung 
an Kalifeldspat nach der Kalium-Argon-Methode. (Vor- 
getragen von F. Jensen.) 

Kalifeldspat wurde im Hochvakuum bei hohen Temperaturen aufge- 
schlossen und das freigewordene radiogene Argon bestimmt. Es wurden 
chemische Aufschlußmethoden und Erhitzung auf verschiedene Temperatu- 
ren erprobt. Dabei zeigte sich, daß nur bei vollkommener Schmelze (1200 °C) 
alles Argon frei wird. Für Orthoklas aus Gängen im Sedimentgneis des 
Schwarzwaldes (Entstehung im Oberkarbon b’, Kulm) ergab sich ein Alter 
von 2,5 X 10° Jahren. Die möglichen Fehlerquellen wurden diskutiert. 


G. Wessel (Ottawa): Ein universeller Detektor für Atom- 
strahlen und seine Anwendung in Atomstrahlreso- 
nanzversuchen. 

-Die begrenzte Anwendbarkeit älterer Atomstrahldetektoren führte zur 
Entwicklung eines universellen Detektors, der auf alle Elemente anwendbar 
ist. Der Nachweis des Atomstrahls geschieht durch lIonisierung der Atome 
durch Elektronenstoß in einer Heil’schen Ionenquelle und Messung des 
Ionenstroms. Nach einer kurzen Beschreibung der Wirkungsweise einer 
magnetischen Atomstrahlresonanzapparatur wird über die Messungen des 

linearen Zeeman-Effekts am Chrom 52 [P. Brix, J. T. Eisinger, 
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H. Lew, G. Wessel, PHYS.REV. im Druck], sowie der Hyperfeinstruk- 
turen der Grundzustände von Silber und Gold [G. Wessel, H. Lew, 
BULL. AMER. PHYS. SOC. 28, Nr. 3, 52, 1953; PHYS.REV. im Druck] be- 
richtet. Ferner werden noch nicht abgeschlossene Messungen zur Ermitt- 
lung des Quadrupolmoments von Bor 11 erwähnt. 

-Die Anwendbarkeit des neuen Detektors auf andere Probleme wird dis- 


kutiert. 


BR. Jaeckel, W. Jawtusch und G. Schuster (Bonn): Streuversuche 
an gekreuzten Molekularstrahlen. (Vongetragen v. R. Jaeckel.) 


Frühere Versuche [Jaeckel, Jawtusch, PHYS. VERH. 1, 103—104, 
1950; Jawtusch, Z.PHYS. 133, 541, 1952]; wurden mit einer verbesserten | 
. Apparatur fortgesetzt. Mit einem Wolframfaden von 0,03 mm Durchmesser | 
- kann der Primärstrahl (mit und ohne eingeschaltetem Sekundärstrahl) 
durchfahren und seine Form mit einem Auflösungsvermögen von 1,5 X 10% | 
Radiant ausgemessen werden. Gemessen wird die Veränderung eines pri- 
mären Kalium-Strahls durch Streuung an Sekundärstrahlen von Silicon : 
DC 703, Schwefel, Cadmium und Apiezonöl. Die aus der Schwächung der ' 
Primärkurve durch den Streuvorgang berechneten Streu-Querschnitte lie- ' 
fern Atom-Radien zwischen 16,4 und 27,9 X 10° cm. Diese Werte sind we- : 
sentlich höher als die klassischen Atom-Radien, stehen aber im Einklang mit ; 
früheren Messungen anderer Autoren [Estermann, Foner, Stern, 
PHYS.REYV. 71, 250, 1947]. Sie weisen auf bevorzugte Kleinwinkel-Streu- 
ung infolge zwischenmolekularer Kräfte hin. Die quantenmechanische Be- 
handlung der Streuung an starr-elastischen Kugeln ohne die Wirksamkeit ; 
weitreichender zwischenmolekularer Kräfte liefert eine Kleinwinkel- : 
Streuung für einen schmalen Winkelbereich nach vorwärts, die in allen ı 
Fällen beobachtet wird. Darüber hinaus wird in einigen Fällen (Apie- : 
zonoel F und Schwefel) beobachtet, daß die Intensität der Primärkurve ! 
durch den Streuvorgang in einem Winkelbereich von 5’ bis 20° sogar ange- - 
hoben wird. Da die aufgrund der Quantenmechanik für starr-elastische ! 
Kugeln zu erwartende Kleinwinkel-Streuung bei kleineren Winkeln liest, Ä‚ 
muß die hier beobachtete Kleinwinkel-Streuung auf zwischenmolekulare : 
Kräfte zurückgeführt werden und steht damit in an mit den großen ı 
Werten für die beobachteten Atom-Radien.. 


A. Faessier, O. Binder und G. Rittmayer (Freiburg i.Br.): Ein fokuSs-- 
sierender Röntgenspektrograph für Reflexion und! 
Transmission. (Vorgetragen von A. Faessler.) 


Es wird über einige Untersuchungen mit einem einfachen fokussieren MA 
Röntgenspektrographen berichtet, der es gestattet, sowohl in Reflexion 
(nach Johann) als auch in Transmission (nach Cauchois) zu arbeiten. . 
Als Kristall diente eine 0,3 mm starke, parallel zu (1340) geschnittene Quarz- - 
platte, die mit einem Krümmungsradius von 50 cm gebogen wurde. Da die ! 
(4310)-Ebene der so geschnittenen Platte nahezu senkrecht zur Oberfläche : 
steht, kann in beiden Fällen mit Netzebenen gearbeitet werden, die bei aus- - 
reichender Besetzungsdichte die kleine Gitterkonstante von d = 1178 XE 
haben. Die Dispersion im Bereich der AgK-Strahlung ist 4,7 XE/mm; | 

| die Komponenten des ß1ßs-Dubletts (44 = 0,64 XE) erscheinen vollstän- - 
dig aufgelöst. Die hohe Dispersion bei größeren Wellenlängen (im Bereich ı 
| der CrK-Strahlung: 1,2 XE/mm) erlaubte die Bestätigung der von San-- 
ner (Diss. Upsala 1941) gemachten Beobachtung, daß sich bei Cr, Mn und | 
anderen Elementen der 1. großen Periode der Komponentenabstand des 5 
Ka-Dubletts beim Übergang vom Metall zum Oxyd ändert. Dabei erfährt ! 
entweder nur eine Linie eine Wellenlängenänderung, oder es werden beide ' 
Linien um verschiedene Beträge verschoben. Die Änderung des Dublett- - 
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abstandes wurde in Erweiterung der früheren Messungen auch beim Eisen 
beobachtet. Der Einfluß des Bindungszustandes auf die Wellenlänge der 
K-Absorptionskante läßt sich infolge der hohen Dispersion bis zu Kobalt — 
und vermutlich darüber hinaus — sehr gut erfassen. Daß solche Messungen 
noch im Bereich der Übergangselemente möglich sind, erscheint im Hinblick 
auf die verschiedenartige Valenzbetätigung dieser Elemente von Wert. 


H. Herglotz (Wien): Zur Erklärung des Cr-Ka3-Satelliten 


Die Nichtdiagrammlinien der Röntgen-Serien vermitteln uns detail- 
liertere Kenntnisse von der Entstehung charakteristischer Röntgen- 
Strahlung und damit vom Atombau. Bekanntlich erklärt man diese para- 
sitären Linien als Analoga optischer Funkenlinien. Diese Vorstellung findet 
ihre Stütze darin, daß der Kas-Satellit im sekundär erregten Röntgen- 
Spektrum nicht gefunden wurde (Dauvillier 1923). Coster und - 
Druyvesteyn (1927) beobachteten eine schwache Kas-Linie im Fluores- 
zenzspektrum des Eisens, schätzten deren Intensität auf ein Sechstel der 
primären und entwickelten eine Vorstellung, wonach eine gewisse Wahr- 
.scheinlichkeit für die Entstehung des Satelliten auch im Fluoreszenzspek- 
trum besteht (Druyvesteyn 1927). es 


Während bei allen bisherigen Untersuchungen die Erregung im 
Röntgen-Rohr erfolgte, wurde erstmalig der Cr-Kas-Satellit von der 
Eisenstrahlung, die aus einer Röhre mit Durchstrahlanode austrat, im feld- 
freien Raum außerhalb der Röhre angeregt. Intensitätsvergleiche mit dem 
primär erregten Satelliten durch Photometrieren und Kornzählung (Gün- 
ther u. Wilcke 1926) ergaben ein Verhältnis von 1:2,5+20°. Damit . 
erscheinen die Ansichten von Druyvesteyn über die Entstehung des 
Satelliten gerechtfertigt, welche ein Verhältnis von 1:2 bis 1:3 erwarten 
ließen, und die sich auch in anderer Hinsicht bewährten (Wisshak 1937), - 
Untersuchung des Verhältnisses als Funktion des / der fluoreszenzerregen- 
den Strahlung und als Funktion der Ordnungszahl des Elements würden 
weitere Aufschlüsse bringen. 


H. Schober (Borstel): Die Bedeutung des Bildwandlers für 
die Röntgenologie. E 
Die Röntgen-Durchleuchtung ist der Röntgen- Aufnahme hin- 
sichtlich der Detailerkennbarkeit stark unterlegen, weil das Auge nicht im- 
stande ist, über längere Zeiten als ewa 0,2 sec die einfallenden Quanten zu 
summieren und weil die Schirmleuchtdichte zu gering ist, um optimale Seh- 
bedingungen zu schaffen. Der Bildwandler ist zwar imstande, eine we- 
sentliche Vergrößerung der Schirmleuchtdichte und damit eine Verbesse- 
rung der physiologischen Adaptationsbedingungen zu erreichen, er kann 
aber nicht die relativen Quantenzahlunterschiede zwischen zwei benach- 
barten Feldern erhöhen oder die Summationsbeschränkungen des Auges 
umgehen. Die tatsächlich beobachtbare Verbesserung der Detailerkennbarkeit 
ist daher lediglich auf die höhere Adaptationsleuchtdichte und nicht etwa’ 
auf eine Verbesserung der (physikalischen) Strahlungsunterschiede zurück- 
zuführen. Deshalb kann auch auf diesem Wege niemals das gleiche Er- 
gebnis erreicht werden wie mit einer guten Röntgen- Aufnahme. In der 
Praxis haben sich bisher lediglich jene Systeme bewährt, die mit elek- 
tronenoptischer Verkleinerung und Beschleunigungspotential arbeiten (We- 
stinghouse, Philips, C.H.F. Müller, Siemens-Reiniger). Die Hauptschwie- 
riskeiten für die Praxis liegen im geringen gleichzeitig beobachtbaren Bild- 
ausschnitt und darin, daß bei hoher Verstärkung durch ein Mikroskop beob- 
‚achtet werden muß. Dadurch wird das technische Problem in erster Linie 
auf die gleichzeitige Bewegbarkeit von Röntgen-Röhre und Beobach- 
“ tungssystem oder die Bewegbarkeit des Patientem verlagert. Das Haupt- 
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anwendungsgebiet für den Bildwandler ist die Röntgen - Kinematogra- 
phie und Röntgen-Stereoskopie. Diese beiden Aufgaben können erst 
mit seiner Hilfe richtig gelöst werden. 


€. Klett (Borstel); Eine Methode zur Feststellung der 
Zeichenschärfe von Verstärkerfolien. 


An Hand von Mikroaufnahmen wurde gezeigt, daß die Korngröße bei 
den heute verwendeten Verstärkerfolien keinen Einfluß auf die Zeichen- 
schärfe haben kann. Mit sichtbarem Licht hergestellte Mikroaufnahmen 
geben keine Auskunft über die Zeichenschärfe, sie lassen lediglich Schlüsse 
auf die Herstellerfirma und das Herstellungsverfahren zu. Zur Prüfung der 

' Zeichenschärfe wurden 0,35 mm breite und 0,06 mm dicke Streifen einer 
Bleifolie auf die Rückseite der Verstärkerfolien gelegt und letztere von die- 
ser Seite her mit Röntgen - Strahlen angeregt. Die leuchtende Folienober- 
fläche wurde mit Hilfe eines Mikroskopes photographiert (Vergrößerung 
ca. 30-fach). Der von den dünnen Bleistreifen herrührende Schatten ist jetzt 
als mehr oder weniger große Schwärzungsdifferenz gegen die hellere Um- 
gebung zu sehen. Vereinzelte große Körner machen sich als helle Punkte 
bemerkbar, haben jedoch auf den physiologischen Kontrast keinen merk- 
lichen Einfiuß. Mit zunehmendem Verstärkungsfaktor, d.h. mit zunehmen- 
der Dicke der Leuchtschicht ändert sich die Breite der abgebildeten Schat- 
ten für die verschiedenen Folientypen und selbst für die viel grobkörnige- 
ren und schlechter zeichnenden Leuchtschirme praktisch nicht, dagegen 
nimmt die Schwärzungsdifferenz gegen die Umgebung, die im wesentlichen 
den physiologischen Kontrast bestimmt, stark ab. Auf die Schwierigkeit, 
die Zeichenschärfe physikalisch zu definieren, wurde eingegangen, eine De- 
finition jedoch vorläufig noch zurückgestellt. 


C. Einzelvorträge: Mechanik, Wärme u.a. 
Vorsitz: A. March (Innsbruck) 


E. Krainer (Kapfenberg): Beitrag zur Theorie des Stoßes: 
von zylindrischen Stäben. 


Messungen der Stoßwellenbreiten in zylindrischen Stäben, die an einem 
Ende festgehalten wurden und am freien Ende durch einen Hammer einen ' 
Stoß erfuhren, haben ergeben, daß weder die Neumann'’sche noch die: 
Saint Venant Flamant’sche Theorie entsprechen, wobei die Saint-- 
Venant’sche Theorie wenigstens größenordnungsmäßig richtige Werte : 
angibt. Durch eine Abänderung der von Saint Venant aufgestellten 
Randbedingung der Differentialgleichung der elastischen Bewegung, die das: 
dynamische Gleichgewicht zwischen der Trägheit der stoßenden Masse, der 
"elastischen Reaktion und der Stoßkraft ausdrückt, die dem Einfluß des: 
Querschnittverhältnisses von Hammer zu Stab auf die Vorgänge während : 
des Stoßes Rechnung trägt, wird die Saint Venant’sche Theorie ver- 
allgemeinert, und es lassen sich handliche Näherungsformeln für die größte! 
Zusammendrückung und die Stoßwellenbreite angeben, die mit den Ver-- 

__— © suchsergebnissen gut übereinstimmen. Durch Ausmessung der Stoßwellen- ' 
amplituden und -breite (mittels Dehnungsmeßstreifen) kann man die ela-- 
stisch gebundene Energie des Stabes ermitteln und daraus den Restitutions- - 
koeffizienten bestimmen, der nicht nur werkstoffabhängig ist, wie das in! 
älteren Arbeiten zum Ausdruck kommt, sondern auch von den geometri-' 
schen Formen und dem Massenverhältnis von stoßendem und gestoßenem | 
Körper abhängt. 
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H. Köhler (Oberkochen): Zur Beurteilung der Aufzeich- 
nungen von Erschütterungsimpulsen unter Anwen- 
Beuns des Fourierschen. Integralbegriffes, 


Nach einem kurzen Überblick über die Theorie des Fourier’schen Inte- 
grals wurde ein Verfahren mitgeteilt, das gestattet, aus der Aufzeichnung 
eines Erschütterungs-Impulses das Fourier’sche Spektrum nach Betrag 
und Phase rechnerisch zu bestimmen. Es wurde über eine systematische 
Auswertung von Erschütterungsaufzeichnungen nach dieser Methode berich- 
tet und einige Beispiele angeführt. Daraus ergab sich die Aussage, daß 
natürliche Erschütterungs-Impulse keine nennenswerten Amplitude bei Fre- 
quenzen über 300 Hz besitzen. Infolgedessen ist die Anwendung unge- 
dämpfter Beschleunigungsmesser im Gegensatz zu Anschauungen, die im 
Schrifttum bisher vertreten wurden, unbedenklich und zwar dann, wenn die 
Resonanz solcher Geräte genügend oberhalb des Frequenz-Spektrums des 
zu untersuchenden Impulses liest. Es wurde weiter gezeigt, daß man mit 
dem angegebenen Rechenverfahren unter bestimmten Voraussetzungen die 
Aufzeichnung eines Geräte-Typs auf den des anderen reduzieren kann. Das 
Verfahren versagt, wenn durch die Reduktion Teile des Spektrums vergrö- 
ßert werden sollen, die in der ursprünglichen Aufzeichnung infolge des Fre- 
quenzganges der Aufnahme-Apparatur nicht mehr enthalten sind. Diese 
Aussage gilt sowohl für Beschleunigungsmesser als auch für Schwingweg 
und Geschwindigkeitsmesser. Diese Tatsache bedeutet, daß jeder Erschüt- 
terungsmessertyp Einzelheiten der ursprünglichen Bodenbewegung unter- 
drücken kann. Es gibt also keinen idealen Erschütterungsmesser schlecht- 
hin. Der günstigste Frequenzgang ergibt sich in jedem einzelnen Fall aus 
dem Fourier’schen Spektrum des zu untersuchenden Impulses. Damit 
' wird eine alte Streitfrage des geophysikalischen Schrifttums gegenstandslos. 
t Zum Schluß wurde eine Erörterung über die „Treue“ der Wiedergabe ein- 
 zelner Erschütterungsmeßgeräte an Hand der Frequenzgänge von Ampli- 
' tude und Phase durchgeführt. 


H. Straubel (Jena): Die elektrostatische Zerstäubung von 
Flüssigkeiten. 


Der bekannte Vorlesungsversuch „Herabsetzung der Oberflächenspan- 
nung von Flüssigkeitstropfen durch elektrostatische Aufladung“ wird modi- 
fiziert. 


Die Flüssigkeit steht in einer nach oben gerichteten Düse und wird zu- 
nächst durch Kapillarkräfte darin festgehalten. Lädt man die Düse gegen 
ihre Umgebung auf, so tritt die Flüssigkeit als mehr oder weniger fein zer- 
stäubender Strahl aus der Düse aus. Die unter sonst gleichen Bedingungen 
(konstante elektrische Feldstärke, konstanter Über- oder Unterdruck in der 
Düse) austretenden bzw. zerstäubten Flüssigkeitsmengen hängen einmal von 
mechanischen Eigenschaften ab (Viskosität, Oberflächenspannung), zum an- 
deren aber ganz wesentlich von der elektrischen Polarisierbarkeit («) der 
Flüssigkeit. Substanzen wie Aceton, Amylacetat, Äthanol, Methanol, Me- 
thylenchlorid zerstäuben daher sehr gut, weniger gut Wasser, fast garnicht 
reines Benzol, Hexan, Schwefelkohlenstoff, p-Xylol, weil deren eleK- 
trische Momente Null sind. Geringfügige Beimischungen der zuerst genann- 
ten Substanzen fördern die Zerstäubung ganz wesentlich. 


Die elektrostatische Zerstäubung läßt sich gut für spektroskopische 
Zwecke (Flammen-Analyse) anstelle eines mechanischen Zerstäubers an- 
wenden. Auch eignet sie sich für elektrostatische Modellversuche: Lenkung 
geladener Teilchen durch entsprechend aufgeladene Körper. 
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H. Käufer (Leverkusen-Schlebusch): Über den Einfluß von obe - 
flächenaktiven Stoffen bei der Hartzerkleinerung von 
Kristallen. 


Unter Verzicht auf die bei der Anwendung oberflächenaktiver Stoffe bei 
der Zerkleinerung sonst übliche flüssige Phase wurden geeignete ober- 
flächenaktive Stoffe in verschiedenen kleinen Konzentrationen direkt den 
kristallinen Substanzen vor der Zerkleinerung beigemischt. 

Es. zeigte sich, daß bei gleicher Zerkleinerungsintensität bezüglich ‘a 
Wirkungsgrades der Zerkleinerung und bezüglich der Kornverteilung des. 
zerkleinerten Gutes eine wesentliche Abhängigkeit von der Menge des. 
beigegebenen oberflächenaktiven Stoffes besteht. Für jede Zerkleinerungs- 
intensität gibt es eine Konzentration des oberflächenaktiven Stoffes, bei 
dem die Wirkung auf die Kornverteilung und auf die Zerkleinerungsleistung 
eine maximale ist (zwischen 0,01 und 0,05 Gew.-’)o). Die spezifische Ober- 
fläche wird bei zunehmender Beigabe von oberflächenaktivem Stoff gerin- 
ger und die Kornform wird etwas glatter. Bei einer zweifachen Zerkleine- 
rung zeigt sich, daß die Kornverteilung vollkommen verschieden wird, wenn 
man die gleiche Menge oberflächenaktiven Stoffes bei der gleichen Zer- 
kleinerungsintensität einmal vor der ersten und einmal vor der zweiten . 
Zerkleinerung zugibt. Das und weitere Versuchsergebnisse zeigen, daß die : 
oberflächenaktive Substanz eingebaut und adsorbiert wird. Welcher Anteil . 
eingebaut wird, läßt sich vorerst nicht aussagen. Es scheint jedoch festzu- : 
stehen, daß eine Adsorption eines Teils des oberflächenaktiven Stoffes im ı 
Rahmen lauter kleiner Aggregate an einem Teil der Oberfläche der Kri- : 

 stalle zustande kommt. Dies hat weiter zur Folge, daß solche Kristalle auch ı 
andere Oberflächenbeschaffenheiten zeigen und im Rahmen von chemischen ı 
Umsetzungen veränderte Reaktionsgeschwindigkeiten aufweisen. 


L. Hardt und W. Riezler (Bonn): Eine Methode zur Bestim-- 
mung der Temperatur von Reib- und Schlagfunken. (Vor- - 
getragen von L. Hardt.) 


Es wurde eine Methode entwickelt, mit der man die Temperatur von | 
Schleiffunken ohne Kenntnis des Emissionsvermögens bestimmen kann, . 
unter der Voraussetzung, daß die Teilchen annähernd grau strahlen. Diese : 
Voraussetzung trifft für Stahlfunken zu. 


Die Methode beruht darauf, daß die Lichtimpulse der Funken gleich- - 
zeitig auf zwei Sekundärelektronenvervielfacher übertragen werden, die: 
durch vorgesetzte Metallinterferenzfilter auf verschiedene Farbbereiche an- - 
sprechen. Die Impulse werden über zwei Breitbandverstärker auf einen ı 
Zweistrahloszillographen geleitet. Aus dem Amplitudenverhältnis entspre- - 
chender Stellen der am Oszillographen erscheinenden Kurven kann auf die : 
Funkentemperatur geschlossen werden. Die Apparatur wurde mit einer! 
Wolfram-Bandlampe geeicht. 


Es ergab sich, daß kleinere Teilchen eine höhere Temperatur haben als: 
große. Die gemessenen Temperaturmittelwerte der Funken erstrecken sich ' 
— bei den hier zu ihrer Erzeugung benutzten Arbeitsbedingungen — von ! 
1200 °C bei Wolframstählen bis zu 1750 °C bei unlegierten Kohlenstoff- - 
stählen. Die Richtigkeit der Messungen konnte durch Kontrollversuche : 


__nachgeprüft werden. 
eh 


F. Rössler (Weil/Rhein: Temperaturmessungen an Pulver 
verbrennunsen in einer Druckbombe. 


Bei der Verbrennung von Pulver in einer Druckbombe sind zwei voll-' 
ständig verschiedene Spektren zu beobachten. Die CaO-Banden leuchten so | 
lange, als die Temperatur hoch genug ist. Die von Ruß herrührende konti- 
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nuierliche Strahlung tritt dagegen entsprechend der Rußbildung nur kür- 
zere Zeit auf. Häufig reicht die Rußkonzentration nicht aus, um die Schicht 
optisch dick erscheinen zu lassen, also schwarze Strahlung zu liefern. Dann 
müssen die schwarze und die Farbtemperatur getrennt für sich bestimmt 
nd nach einem früher angegebenen Verfahren die wahre Temperatur dar- 
aus ermittelt werden. Zusätzlich ergibt sich dann noch erstmalig der zeit- 
liche Verlauf der Rußkonzentration. Diese so bestimmte wahre Temperatur 
liegt über der thermodynamisch errechneten, was nach H. Behrens durch 
Kompressionseffekte erklärt wird. Unter bestimmten Bedingungen wird 
Chemilumineszenz beobachtet, die der Oxydation von CO durch O-Atome 
zugeschrieben wird. 


F. Cap und O. Ladurner (Innsbruck); Gasdy:namische Berech- 
nung der instationären Gasströmung im Zylinder der 
Verbrennungskraftmaschine Kompressionstakt. (Vorge- - 
tragen von O. Ladurner.) 


Die nach dem Charakteristikenverfahren durchgeführte Berechnung wird 
in ihrer Durchführung durch das Auftreten von Verdichtungsstößen be- 
grenzt. Die große Zeichengenauigkeit schließt die Anwendung von verein- 
fachten Stoßgesetzen aus. Unter Zuhilfenahme der instationären Stoßpolare 
ist es möglich, den Verdichtungsstoß auf seinem Fortpflanzungsweg zu ver- 
folgen. Eine Vereinfachung in den Rechnungen erhält man durch Anlegen 
eines Stoßpolarendiagramms, sowie durch Einführung der Kurven gleicher 
Stoßgeschwindigkeit. Es ist dies eine Kurvenschar, die symmetrisch zur 
ä2-Achse verläuft und ihren Maximalwert für üa—üı = 0 erreicht. Sie 
wird begrenzt durch die in eine Gerade entartete Stoßpolare, die man für 
äı — 0 erhält. Mit Hilfe des geschilderten Diagramms kann die zeitlich- 
räumliche Druckverteilung im Zylinder mit relativ geringem Arbeitsauf- 
wand ermittelt werden. Ein Vergleich des gemessenen und des errechneten 
Druckverlaufes für den Kompressionstakt zeigt eine gute Übereinstimmung. 


’ ©. Rizzolli (Innsbruck): Studien zur Schmelzpunktbestim- 
ung organischer Substanzen .-nach der für. den 
Koflerschen Mikroheiztisch modifizierten Kapillar- 
methode von Rast. 


Bei Verwendung des Kofler’schen Mikroheiztisches zur Schmelzpunkt- 
"bestimmung wurden bei ein und derselben Substanz Schwankungen beob- 
achtet, deren Ursache zunächst nicht erklärbar war. Wie bei der Methode 
von Rast wird die Substanz in eine Kapillare eingebracht und diese un- 
mittelbar neben einem Thermoelement in einem Metallblock erhitzt. Der 
Schmelzprozeß wird durch eine Bohrung beobachtet. Die Untersuchungen 
ergaben, daß man bei den üblichen Aufheizgeschwindigkeiten Schmelzpunkte 
erhält, die um 2 °C zu hoch liegen können. Die Ursache hierfür ist in der 
 Wärmeleitung der Substanz zu suchen. Damit die Wärmeleitung in der Ka- 
pillare selbst ohne Einfluß auf die Messung bleibt, wurde auch das Thermo- 
element in einer gleichartigen Kapillare untergebracht. Die experimentel- 
len und theoretischen Untersuchungen zeigten bei kleinen Aufheizgeschwin- 
digkeiten einen linearen Zusammenhang mit der Schmelztemperatur. Die 
wahre Temperatur kann mit einer Genauigkeit von 0,2 °C durch Extrapola- 
tion auf die Aufheizgeschwindigkeit Null gewonnen werden. Es ist nicht zu- 
lässig, bei konstanter Aufheizgeschwindigkeit mit einem einheitlichen Re- 
‚duktionsfaktor auf die wahre Temperatur umzurechnen, da dieser Faktor 
von der Wärmeleitfähigkeit der Substanz abhängt. 


H. Spengler (Oberhaus-Holten): Über ein neues Vertsnr 
Fernübertragung von Flüssigkeitsständen.. 


Für die Fernübertragung von Flüssigkeitsständen, sei es im Kraftwerks | 
betrieb, sei es in der chemischen Industrie, ist es erforderlich, daß diese s 
eingerichtet wird, daß grundsätzlich keine falschen Meßwerte angezeigt wer- 
den können. Hierzu wird ein neuartiges Verfahren angegeben, das im Prin 
zip. eine auf die unbedingt notwendigen Elemente reduzierte Fernsehüber 
tragung darstellt und dementsprechend einen bedeutend geringeren Auf: 
wand erforderte. Das Verfahren beruht darauf, daß der Flüssigkeitsstan 
‘ mit einem rotierenden Lichtstrahl abgetastet und nach Belieben auf eine 
Braun’schen Rohr oder einem Zeigergerät zur Anzeige gebracht wird. 


(Redaktionsschluß am 11. November 1953) 
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